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PREFACE. 


Afrika,  falls  der  Versuch  gestattet  ist,  die  verschie¬ 
denen  Culturstufen ,  welche  seine  Bewohner  im  Hinblick  auf 
ihre  Beziehungen  zur  Welt  im  Grossen  und  Ganzen  ein¬ 
nehmen,  durch  Schlagworte  zu  kennzeichnen,  kann  man  in 
drei  Gebiete  eintheilen,  deren  Grenzen,  den  von  seinen 
peripherischen  Theilen  aus  auf  die  Binnenmasse  einwirkenden 
Bewegungen  des  Welthandels  entsprechend,  und  in  Folge 
der  durch  die  Ungleichartigkeit  der  localen  Bedingungen 
daselbst  in  mannichfaltigster  Weise  modificirten  Tragweite 
des  letzteren,  von  den  Linien,  in  welchen  die  Küstencontour 
des  Welttheils  verläuft,  erheblich  abzuweichen  scheinen. 

Zunächst  der  Küste  haben  wir  das  besonders  auf  der 
nördlichen  Hälfte  des  Continents  tief  eingreifende  Gebiet  der 
Feuerwaffen,  welches  mit  Europa  einen  mehr  oder  minder 
directen  Handelsverkehr  unterhält.  Tiefer  im  Inneren  be¬ 
treten  wir  eine  Region ,  welche  der  europäische  Markt  durch 
Vermittelung  des  eingeborenen  Handels  nur  noch  mit  Baum¬ 
wollenzeugen  zur  Kleidung  der  Bewohner  zu  versorgen  ver¬ 
mag.  Im  innersten  Centralkerne  des  Continents  schliesslich 
breitet  sich  das  von  jeder  mittelbaren  oder  unmittelbaren 
Berührung  mit  der  europäischen  Welt  fast  noch  gänzlich 
intact  gebliebene  Gebiet  aus,  in  welchem  die  geringe  Klei¬ 
dung  der  Eingeborenen  sich  auf  selbstverfertigte  Rinden¬ 
zeuge  und  Felle  beschränkt.  Zwischen  den  beiden  letzt¬ 
genannten  könnte  man  ein  viertes  Gebiet  einschalten,  gäbe 
sich  dasselbe  wegen  allzu  ungenauer  Begrenzung  seiner 
beiderseitigen  Beziehungen  nicht  als  ein  Uebergangsgebiet 
zu  erkennen;  Kupfer  und  Glasperlen  bilden  in  demselben 
die  Hauptwerthe  im  Verkehr  der  Völker  untereinander  und 
es  ist  zugleich  das  Hauptgebiet  des  für  den  culturhistorischen 
Stillstand  des  ganzen  Welttheils  am  meisten  massgebenden 
Sklavenhandels. 

Diesen  auf  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  basirten 
Culturkreisen  entspricht  auch  die  Stufe  des  Kunst-  und 
Gewerbefleisses,  welche  jedem  Volke  innerhalb  der  Gebiete 
zukommt  (im  heutigen  Afrika  kann  freilich  von  Cultur, 
von  Kunst  und  Gewerben  nur  im  bescheidensten  Sinne  die 
Rede  sein),  nur  hat  hier  das  Umgekehrte  von  dem  statt, 
was  uns  die  Erfahrung  im  Entwickelungsgange  der  histo¬ 
rischen  Völker  an  die  Hand  gegeben.  Im  Grossen  und 
Ganzen  kann  man  es  als  eine  feststehende  Thatsache  be¬ 
trachten,  dass  internationale  Wechselbeziehungen  aller  Art, 


If  the  attempt  should  be  permitted  to  designate  by 
characteristic  terms  the  various  stages  of  culture ,  which  the 
inhabitants  occupy  with  respect  to  their  relations  to  the  world 
at  large,  we  may  divide  Africa  into  three  districts,  the 
boundaries  of  which,  corresponding  to  the  movements  of 
trade  proceeding  from  its  extremities  and  acting  on  the 
interior  continent,  and  owing  to  the  exceedingly  modified 
degrees  of  importance,  which  trade  assumes  there  in  conse- 
quence  of  the  diversity  of  local  conditions,  seem  to  deviate 
very  considerably  from  the  lines ,  which  mark  the  coasts  of 
that  part  of  the  world. 

Nearest  the  coast,  especially  extending  across  the 
northern  half  of  the  continent ,  we  have  the  district  of  fire- 
arms,  which  maintains  a  more  or  less  direct  commercial 
intercourse  with  Europe.  Proceeding  further  into  the  in¬ 
terior,  we  enter  a  region,  which  the  European  market,  by 
means  of  the  indigenous  trade ,  is  only  able  to  supply  with 
cotton  stuffs  for  the  clothing  of  the  inhabitants.  Lastly, 
in  the  very  heart  of  the  continent  spreads  the  territory, 
which  has  hitherto  remained  almost  wholly  free  from  any 
direct  or  indirect  contact  with  the  European  world,  and 
where  the  scanty  clothing  of  the  natives  is  limited  to  home- 
made  bark-stuffs  and  skins.  As  intermediate  between  the 
two  last  named  we  might  mention  a  fourth  district,  if  its 
too  vaguely  defined  relations  in  either  direction  did  not 
mark  it  out  as  a  transition  territory.  Copper  and  glass- 
beads  here  constitute  the  principal  mediums  of  exchange 
in  the  intercourse  of  the  tribes  among  each  other,  while, 
at  the  same  time ,  this  is  the  principal  district  of  the  slave 
trade,  to  which,  indeed,  the  stagnant  civilization  of  the 
entire  Africa  is  chiefly  attributable. 

To  these  cultural  divisions,  based  on  the  intercourse 
with  the  outer  world ,  corresponds  also  the  progress  in  art 
and  industry,  which  each  tribe  within  the  district  has  made 
(in  the  Africa  of  to-day  we  can  certainly  speak  of  culture, 
art,  and  industry  in  but  a  very  limited  sense),  only  that 
here  we  see  the  reverse  taking  place  of  what  experience  has 
taught  us  as  to  the  steps  in  the  development  of  the  histor- 
ical  nations.  On  the  wliole  it  may  be  regarded  as  an 
established  fact,  that  international  relations  of  all  kinds, 
commercial  intercourse,  pacific  and  hostile  immigrations 
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Handelsverbindungen,  friedliche  und  kriegerische  Einwan¬ 
derungen  vielen  Völkern  zu  höherer  Culturstufe  verholfen 
haben  als  den  einzelnen  der  contrahirenden  Tbeile  ursprüng¬ 
lich  eigen  war.  Verkehr  hob  die  Völker,  befruchtete  ihr 
geistiges  und  materielles  Dasein ,  erhöhte  ihren  Kunsttrieb, 
indem  er  zur  Nachahmung  des  Fremden  oder  zum  Wetteifer 
mit  demselben  anspornte.  Andere  Völker  sind  wiederum 
durch  den  Contact  mit  einer  überlegenen  Cultur  verdrängt 
und  ausgerottet  worden.  Keinen  dieser  beiden  Vorgänge 
sehen  wir  im  heutigen  Afrika  sich  vollziehen. 

Die  gewaltige  Entwickelung  des  tausendjährigen  Baumes 
altägyptischer  Cultur,  ursprünglich  ein  asiatisches  auf  afri¬ 
kanischen  Stamm  gepfropftes  Iteis,  und  andere  befruchtende 
Einflüsse,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  von  Osten  her  auf  die  Gesittung  afrika¬ 
nischer  Völker  eingewirkt  haben,  gehören  längst  entschwun¬ 
denen  Perioden  der  Weltgeschichte  an;  diese  Culturquelle 
scheint  für  immer  versiegt.  Heutzutage  kann  in  Afrika  nur 
von  europäischen  Einflüssen  die  Rede  sein ,  und  diese  wirken 
zerstörend.  Zwar  hat  sich  in  diesem  Welttlieile  eine  Ver¬ 
drängung  oder  Vernichtung,  in  dem  Sinne,  wie  sie  sich  in 
denen  der  neuen  Welt  offenbarte,  nirgends  geltend  gemacht, 
dazu  ist  seine  Volksmenge  zu  gross,  der  dargebotene  Spiel¬ 
raum  zu  unermesslich,  der  afrikanische  Boden  zu  wohl 
gegen  jede  Verfolgung  gesichert;  aber  der  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt,  statt  zu  befruchten  und  zu  beleben,  hat 
überall  nur  zerstörend  auf  die  autochthonen  Künste  ein¬ 
gewirkt. 

Je  grösser  die  Fortschritte  gewesen,  welche  hin  und 
wieder  in  unserer  Zeit  ein  afrikanisches  Volk  auf  der  Bahn 
der  äusseren  Gesittung  gemacht,  um  so  geringfügiger  ge¬ 
staltete  sich  die  eigene  Productionskraft,  um  so  grösser 
wurde  die  Abhängigkeit  in  allen  Bedürfnissen  eines  ver- 
fcinerteren  Lebens  von  der  europäischen  Industrie;  denn 
diese .  unaufhaltsam  sich  aufdrängend,  schliesst  von  vorn¬ 
herein  jede  inländische  Concurrenz  aus  und  erstickt  jede 
Regung  eines  angeborenen  Nachahmungstriebes.  Die  Wohl¬ 
feilheit  der  dargebotenen  Artikel  auf  der  einen  und  die 
guten  Preise,  die  für  rohe  Naturproducte  gezahlt  werden, 
auf  der  anderen  Seite  erklären  zur  Genüge  dieses  Verhält¬ 
nis.  Wie  könnte  man  einem  Negerschmiede  zumuthen,  sich 
an  di«-  fiir  ihn  so  zeitraubende  und  mühevolle  Herstellung 
eines  gewöhnlichen  Messers  zu  machen,  wenn  ihm  ein 
Dutzend  derselben  im  Tausche  gegen  einen  Kautschuk- 
klurnpen  geboten  werden,  den  er  spielend  im  Wahle  gesam¬ 
melt.  Die  mohammedanischen  Völker,  welche  einen  grossen 
Tlu-il  der  Nordhälfte  von  Afrika  innehaben,  liefern  dafür 
eirn-n  noch  schlagenderen  Beweis,  indem  dieselben  von  Jahr 
zu  .1  dir  sieh  immer  weniger  productiv  an  eigenen  Erzeug- 
ni'-en  d«-r  Kunst  und  des  Gewerbfleisses  zeigen,  und  einen 
gl«  u  le  n  Einfluss,  wie  die  europäische  Welt  auf  diese,  haben 
sie  selbst  wiederum  auf  die  Völker  in  dem  zweiten  der 
vorhin  erwähnten  Gebiete  ausgeübt,  was  sich  am  deutlichsten 


have  helped  to  raise  many  nations  to  a  higher  level  of 
civilization  than  either  of  the  parties  concerned  had  pre- 
viously  attained.  Intercourse  has  elevated  nations,  fertilized 
their  intellectual  and  material  existence,  and  heightened 
their  mechanical  skill  by  inciting  them  to  imitate  foreign 
productions  or  emulating  them.  Other  nations  again  have 
been  supplanted  and  extirpated  by  their  contact  with  a 
superior  culture.  Neither  process  is  witnessed  in  modern 
Africa. 

The  stupendous  development  of  the  millenarian  tree 
of  ancient  Egyptian  culture,  originally  an  Asiatic  plant 
grafted  upon  an  African  stem,  together  with  other  fertilizing 
influences,  which,  proceeding  from  the  East,  have  at  various 
times  and  in  various  places  affected  the  civilization  of  African 
tribes,  belong  to  remote  periods  of  the  world’s  history;  that 
source  of  culture  seems  to  be  exhausted  for  ever.  At  the 
present  day  we  can  speak  only  of  European  influences  on 
Africa,  and  these  are  destructive  in  their  effects.  It  is  true, 
we  have  nowhere  in  that  part  of  the  world  heard  of  any  tribe 
being  supplanted  or  annihilated  in  the  sense,  in  which  such 
has  been  the  case  in  the  New  World — its  population  is  too  nu- 
merous  for  that,  the  scope  afforded  too  immense,  the  African 
soil  too  well  secured  against  any  persecution  — ;  but  the 
intercourse  with  the  outer  world,  instead  of  fertilizing  and 
animating,  has  everywhere  had  only  a  destructive  effect 
on  native  arts. 

The  greater  the  progress  has  been,  which  occasionally 
in  our  time  an  African  tribe  has  made  on  the  path  of 
external  culture ,  the  more  its  own  productive  power  dimi- 
nished,  and  the  greater  became  its  clependence  for  all  the 
wants  of  a  more  refined  life  on  European  industry,  which, 
incessantly  intruding,  excludes,  from  the  beginning,  all 
home  eompetition ,  and  stilles  every  impulse  of  an  innate 
desire  of  imitation.  The  cheapness  of  the  articles  offered, 
on  the  one  hand,  and  the  good  prices,  which  are  paid  for 
the  raw  produce  of  nature,  on  the  other,  sufficiently  account 
for  this  circumstance.  How  can  a  negro  blacksmith  be 
expected  to  set  about  making  an  ordinary  knife,  —  a  task 
involving  so  mucli  time  and  trouble  for  him  — ,  when  a 
dozen  of  them  are  offered  him  in  exchange  for  a  lump  of 
India  rubber,  which  he  has  gathered  playfully  in  the  wood? 
The  Mohammedan  tribes  occupying  a  great  part  of  the 
northern  half  of  Africa  afford  a  still  more  striking  proof  of 
our  assertion,  seeing  that,  from  year  to  year,  they  produce 
fewer  specimens  of  their  arts  and  industry;  and  as  the 
European  world  has  influenced  them,  so  they,  in  their  turn, 
have  exercised  an  influence  on  the  tribes  in  the  second  of 
the  districts  above  mentioned.  This  phenomenon  is  most 
clearly  discernible  in  the  negro  states  of  the  central  Soudan, 
where,  since  their  adoption  of  Islamism,  a  gradual  retro- 
gression  on  the  path  of  external  culture  has  taken  place, 
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in  den  Neger- Staaten  des  mittleren  Sudans  zu  erkennen 
gibt,  wo,  seit  sie  dem  Islam  verfallen,  ein  gradueller  Rück¬ 
schritt  auf  der  Bahn  der  äusseren  Cultur  sich  offenbart  und 
die  letzten  Spuren  eines  einheimischen  Gewerbfleisses  in 
kurzer  Zeit  zu  verschwinden  drohen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  bei  den  am  meisten  abgeschlossenen 
Bewohnern  Afrikas,  unter  den  rohesten,  zum  Theil  noch 
cannibalischer  Sitte  huldigenden  Stämmen  im  tiefsten  Innern, 
bis  wohin  noch  nicht  einmal  der  Gebrauch  der  Baumwollen¬ 
zeuge  und  noch  kaum  derjenige  der  Glasperlen  hingedrungen, 
den  angeborenen  Kunsttrieb,  die  Freude  an  der  Herstellung 
von  Kunstgebilden  zur  Verschönerung  und  Annehmlichkeit 
des  Lebens,  die  Freude  am  selbsterworbenen  Besitze  gerade 
am  meisten  erhalten  finden.  Eine  eingehende  Betrachtung 
dieser  Erzeugnisse  muss  daher  ein  aussergewöhnliches  In¬ 
teresse  beanspruchen. 

Dies  waren  die  Gesichtspunkte,  welche  den  Verfasser 
veranlasst  haben,  die  von  ihm  selbst  an  Ort  und  Stelle  be¬ 
obachteten  und  gesammelten  Gegenstände  in  getreuen  Ab¬ 
bildungen  dem  Publikum  vorzulegen,  den  Gebrauch,  welchen 
er  von  diesen  Dingen  bei  denselben  Völkern,  die  sie  ange¬ 
fertigt,  machen  sah,  als  Augenzeuge  zu  schildern  und  die 
Art  und  Weise  zu  beschreiben,  in  welcher  die  Anfertigung 
geschah,  sowie  das  Material,  das  dazu  diente. 

Einzelne  der  hier  auf  lithographischem  Wege  abge¬ 
bildeten  Gegenstände  sind  bereits  als  Holzschnitte  dem  die 
Reise  des  Verfassers  schildernden  Werke  einverleibt  worden, 
mehrere  andere,  welche  in  vorstehender  Publication  nicht 
auf^enommen  wurden,  lassen  sich  an  den  in  den  Holz¬ 
schnitten  des  Reisewerks*  zur  Schau  gebotenen  Brustbildern, 
Einzelfiguren  und  Gruppen  von  Eingeborenen  erkennen,  auf 
welche  zur  Vervollständigung  des  vorstehend  zusammenge¬ 
tragenen  Materials  hiermit  hingewiesen  sein  mag. 

Die  ethnographischen  Museen  Europas,  so  sehr  sich 
dieselben  auch,  im  Vergleiche  zu  anderen  wissenschaftlichen 
Instituten  unserer  Zeit,  im  Kindheitsalter  befinden  mögen, 
bieten  dennoch  eine  grosse  Menge  von  Gegenständen  dar, 
welche  das  wirthschaftliche  Leben  der  Central -Afrikaner 
beleuchten,  und  deren  Zusammenstellung  und  Beschreibung 
nach  dem  Plane  der  vorliegenden  Publication  die  Reich¬ 
haltigkeit  derselben  sowie  ihren  Umfang  bedeutend  erweitert 
haben  könnte.  Der  Verfasser  hat  aber  nur  seine  an  Ort 
und  Stelle  angefertigten  Zeichnungen  und  seine  eigenen 
Erfahrungen  hinsichtlich  solcher  Gegenstände  geben  wollen, 
deren  Herkunft  in  den  Museen  oft  eben  so  irrthümlich  oder 
ungenau  angegeben  ist,  wie  die  Deutung  des  von  ihnen  ge- 


*  „Im  Herzen  von  Afrika“,  englische,  deutsche  und  französische 
Ausgabe,  sowie  im  „Tour  du  monde“  von  1874,  im  letzteren  mit  zum 
Theil  eigenen  in  den  übrigen  Ausgaben  nicht  enthaltenen  Originalzeich- 


and  the  last  traces  of  native  industry  threaten  shortly 
to  disappear. 


Under  such  circumstances  we  cannot  be  surprised  at 
the  fact,  that  it  is  just  among  the  most  secluded  inhabitants, 
indeed  among  the  rüdest  tribes,  who  are  partly  still  ad- 
dicted  to  cannibalism,  aye,  in  the  very  heart  of  Africa, 
whither  not  even  the  use  of  cotton  stuffs  and  hardly  that 
of  glassbeads  has  penetrated,  where  we  find  the  indigenous 
mechanical  instinct ,  the  delight  in  the  production  of  works 
of  art  for  the  embellishment  and  convenience  of  life,  the 
delight  in  self-acquired  property  best  preserved.  A  detailed 
account  of  these  productions,  therefore,  cannot  fail  to 
possess  an  uncommon  interest. 

Such  were  the  considerations,  whieh  induced  the  author 
to  submit  to  the  public  faithful  illustrations  of  the  articles 
observed  and  collected  by  him  on  the  spot;  to  describe, 
in  the  capacity  of  an  eye-witness,  the  use,  to  which  he  saw 
them  applied  among  the  tribes,  that  produced  them;  to 
explain  the  manner,  in  which  they  were  made ,  and  to  nanve 
the  material  employed  in  their  fabrication. 

Some  few  of  the  objects  lithographed  in  the  following 
plates  have  been  already  embodied  as  woodcuts  in  the  work 
descriptive  of  the  author’s  travels;  several  others  not  in- 
cluded  in  the  present  publication  may  be  identified  in 
the  busts,  single  figures,  and  groups  exhibited  in  the  wood¬ 
cuts  of  that  work*,  to  which  the  reader  is  referred  by  way 
of  completing  the  material  here  collected. 

Although  the  ethnographical  Museums  of  Europe,  as 
compared  with  other  scientific  institutions  of  our  time,  may 
be  said  to  be  still  in  their  infancy,  yet  they  offer  a  great 
number  of  objects  throwing  light  upon  the  economical  con¬ 
dition  of  the  inhabitants  of  Central  Africa;  and  the  enu- 
meration  and  description  of  these  objects,  on  the  plan  of 
the  present  publication,  might  have  considerably  enriched 
and  enlarged  it.  But  the  author  preferred  giving  only  his 
drawings  made  on  the  spot  and  his  experiences  touching 
that  dass  of  objects,  the  origin  of  which  is  offen  as  erro- 
neously  or  inaccurately  stated  in  Museums,  as  the  explana- 
tion  of  the  use  made  of  them.  The  defectiveness  of  many 
articles  exhibited  in  these  Museums  appeared  to  the  author 


*  “The  Heart  of  Africa”,  Euglish,  German  and  French  Editions, 
as  well  as  in  the  “Tour  du  Monde”,  of  1874,  the  latter  containing 
some  original  drawings  not  included  in  the  other  editions. 


nungen. 
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machten  Gebrauchs.  Die  Schadhaftigkeit  vieler  in  diesen 
Sammlungen  aufgestellten  Stücke  erschien  als  ein  Grund 
mehr,  alles  nicht  seihst  Gesammelte  oder  selbst  Beobachtete 
ausztischliessen. 

Ausser  den  zu  den  einzelnen  Abbildungen  gegebenen 
Notizen  über  Dasjenige,  was  die  Gegenstände  vorstellen, 
zu  welchen  Zwecken  sie  dienen,  wie  sie  genannt  werden, 
welchen  Modific-ationen  ihre  Formen  unterworfen  sind,  aus 
welchem  Material  sie  angefertigt  wurden  und  welches  die 
Herstellungsmethode  war,  hat  es  sich  der  Verfasser  auch 
angelegen  sein  lassen,  die  geographische  Verbreitung  der¬ 
selben  unter  den  verschiedenen  Völkern  Afrikas  anzudeuten, 
sowie  auf  einige  der  auffälligsten  Analogieen  aus  anderen 
Welttheilen  aufmerksam  zu  machen.  Die  Mangelhaftigkeit 
und  Unzulänglichkeit  des  in  den  verschiedenen  Museen 
Europas  so  zerstreuten  ethnographischen  Materials  musste 
dieses  Vorhaben  eben  nur  auf  einen  schwachen  Versuch 
beschränken. 

Mögen  andere  Reisende  in  dem  angedeuteten  Sinne 
fortfahren  zu  sammeln  und  zu  beobachten;  Eile  thut  Noth, 
denn  die  destructive  Gewalt  unserer  sich  allen  Völkern  des 
Erdballs  aufdrängenden  Industrie  droht  über  kurz  oder 
lang  auch  in  Afrika  mit  dem  letzten  Reste  autochthoner 
Kunst  aufzuräumen.  In  einem  Zeitraum  von  wenigen  Men¬ 
schenaltern  sind  in  diesem  Welttheile  ganze  Reihen  von 
Völkern  in  dieser  Hinsicht  unproductiv  geworden.  Die 
Hottentotten  und  Kaffem,  welche  noch  vor  wenigen  Jahr¬ 
zehnten  eine  Menge  der  zierlichsten  Kunstproducte  erzeugten, 
bieten  diesem  Zweige  der  ethnographischen  Forschung  be¬ 
reits  ein  ganz  verödetes  Feld  dar,  und  den  grössten  Theil 
ihrer  ursprünglichen  Waffen  und  Geräthe  hat  der  Forscher 
heutzutage  gleich  archäologischen  Gegenständen  in  den  so 
unvollständigen  Museen  Europas  aufzusuchen. 

Zum  Schlüsse  seien  hier  noch  die  Worte  wiederholt, 
•..(lebe  der  Verfasser  bereits  bei  einer  ähnlichen  Veran- 
äsung  geäussert*:  „Dem  Alterthumsforscher  wird  das  dar- 
•_'(  botenc  Material  erwünscht  sein.  Die  Erzeugnisse  des 
Kun-tlleFsc  kennzeichnen  ein  Volk  auf  der  untersten  Stufe 
iner  Entwickelung  besser,  als  die  oft  nur  localen  Sitten  und 
in-  von  uii'  gar  zu  leicht  falsch  interpretirten  Vorstellungen 
•.  u:  Dinen,  die  seine  kindliche  Sprache  nicht  wiederzugeben 
..-nnag.  Be-'. Wen  wir  mehr  derartige  Quellen,  so  würden 
:  if  -  eiben  zu  einem  weit  richtigem  Verständniss  des  Ur- 
ii-tandc'  von  Völkern  beitragen,  welche  sich  gegenwärtig 
ui  i  im t  hohen  Kulturstufe  befinden.“ 


an  additional  reason  for  excluding  all,  that  he  has  not 
himself  collected  or  observed. 

Besides  explaining  in  the  letter-press  accompanying  tlie 
different  illustrations  what  the  objects  represent,  wliat  ends 
they  serve,  how  they  are  called,  what  variety  their  shapes 
assume ,  of  what  material  they  are  made ,  and  what  was  the 
mode  of  producing  them,  the  author  has  taken  care  to  in- 
dicate  their  geographical  ränge  among  the  various  tribes 
of  Africa,  and  to  clraw  attention  to  some  of  the  most  strik- 
ing  analogies  in  other  parts  of  the  world.  Owing  to  the 
deficiency  and  inadequacy  of  ethnographical  material  found 
scattered  in  the  various  Museums  of  Europe,  the  author 
was  able  to  carry  out  this  purpose  of  his  only  to  a  very 
limited  extent. 

Other  travellers,  it  is  hoped,  will  continue  to  collect 
and  observe  in  the  spirit  pointed  out.  Hurry  is  needed, 
for  the  destructive  tendency  of  our  industrial  productions 
obtruding  themselves  upon  all  the  nations  of  the  earth, 
menaces,  sooner  or  later,  to  sweep  away,  even  in  Africa, 
the  last  remnants  of  indigenous  arts.  Within  the  space  of 
a  few  ages  entire  series  of  tribes  have  in  that  part  of  the 
world  ceased  to  produce  any  article  for  the  convenience 
of  life.  The  Hottentots  and  Kaffres,  who,  only  a  few  de- 
cennia  back,  produc.ed  a  variety  of  the  neatest  works  of 
art,  already  present  a  wholly  harren  field  to  this  brauch  of 
ethnographical  research,  and,  in  our  days,  the  student  has 
to  seek  the  greater  number  of  their  original  weapons  and 
implements,  as  if  they  were  archseological  objects,  in  the 
incomplete  Museums  of  Europe. 

By  way  of  conclusion  let  the  words  be  here  reiterated, 
which  the  author  has  already,  on  a  similar  occasion,  else- 
where  expressed*:  “To  the  antiquary  the  material  that  is 
offered  must  be  in  a  measure  attractive.  A  people,  as  long 
as  they  are  on  the  lowest  step  of  their  development,  are 
far  better  characterised  by  their  industrial  products  than 
they  are  either  by  their  habits,  which  may  be  purely  local, 
or  by  their  own  representations ,  which  (rendered  in  their 
rüde  and  unformed  language)  are  offen  incorrectly  inter- 
preted  by  ourselves.  If  we  possessed  more  of  these  tokens, 
we  shoulcl  be  in  a  position  to  comprehencl  better  than  we 
do  the  primitive  condition  of  many  a  nation  that  has  now 
reached  a  high  degree  of  culture.” 


,.I:  II<r/.fn  von  Afrika“,  Band  J.  Seite  282. 


*  “The  Ileart  of  Africa”,  vol.  I.  p.  257. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  DIMA. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Dinka. 

Name :  „Dinka“  ist  ein  von  den  mohamedanisclien  Völkern  des  Sudan  dem 
in  Eede  stehenden  Yolke  gegebener  Name.  Ihr  eigentlicher  Name, 
mit  welchem  sie  sich  als  Volk  im  Grossen  und  Ganzen  bezeichnen 
lautet:  „Djangeh“. 

Wohnsitze:  Ostseite  des  Bachr-el-Abiad  bis  zum  12°  nördl.  Br.;  am 
Bachr-el-Ghasal  und  am  Unterlaufe  aller  seiner  Nebenflüsse;  Ufer¬ 
länder  des  Bachr- el  -  Gebel  bis  zum  6°  nördl.  Br. 

Bebensweise:  In  erster  Linie  sind  die  Dinka  als  ein  Hirtenvolk  zu  be¬ 
zeichnen,  dessen  Dichten  und  Trachten  den  Besitz  von  Rindvieh  zum 
Hauptgegenstande  hat.  Ihre  übrigen  Hausthiere  sind  Schafe ,  Ziegen 
und  Hunde.  Dem  Ackerbau  widmen  die  Dinka  indess  viele  Sorgfalt; 
ihre  Bodenprodukte  sind,  der  erzeugten  Menge  nach  aufgeführt: 
Sorghum,  Penicillaria,  Arrachis,  Yoandzeia,  Yigna  sinensis,  Pha- 
saeolus  Mungo  und  Ph.  lunatus,  Sesam,  Tabak,  Jams  und  Mais. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Grosse  I’anke  zum  Allarmschlagen ,  2  Meter  Jang. 

Derartige  Pauken  sind  von  weiter  Verbreitung  bei  den  nördlichen 
Negervölkern  und  werden  im  Arabischen  des  Sudan  Nogarra  genannt. 
Die  grossen  tonnenförmigen  werden  an  einem  Pfahl  vor  den  Häusern 
aufgehängt.  Von  mehr  oder  weniger  kesselförmiger  Gestalt  findet 
man  sie  in  sehr  verschiedenen  Grössen  zu  musikalischen  Zwecken 
verwandt.  Ein  ausgehöhltes  Stück  Baumstamm  (meist  von  der  Tama¬ 
rinde)  wird  am  breiteren,  offenen  Ende  mit  einer  enthaarten  Ziegen¬ 
haut  überspannt  und  diese  nach  Art  unserer  Trommeln  durch  Kreuz¬ 
lagen  von  Riemen  mit  einer  zweiten  Haut ,  welche  das  untere  massive 
Ende  überzieht,  zusammengeschnürt. 

Pauken  von  gleicher  Bauart  und  derselben  Gestalt  sind  in  Ost¬ 
indien  vielfach  in  Gebrauch ,  auch  fehlten  sie  nicht  im  alten  Aegypten. 

Fig.  2.  Helm  aus  Strängen  von  Negerhaar  geflochten,  mit  Kauri¬ 
muscheln  besetzt  und  mit  einem  Busch  von  Straussenf edern  an  der 
Spitze. 

Aehnliche  Helme  tragen  ausser  den  Dinka  die  Nuehr  und  andere 
Negervölker  der  Uferländer  des  Oberen  Nil- Gebiets.  Dieselben 
werden  auch  aus  Rohr  und  Gras  geflochten  und,  von  oben  bis  unten 
mit  Straussenfedern  besetzt,  als  breiter  Sonnenhut  getragen. 

Fig.  3,4,5  und  18.  Keulen  und  Stöcke  aus  schwerem  Holz,  mit 
eiserner  Spitze.  „Bollongu  der  Dinka  und  Djur. 

Dies  ist  die  gewöhnlichste  Handwaffe  der  Dinka,  Djur,  Nuehr, 
Schilluk,  Berta  und  anderer  heidnischer  Negervölker  in  den  Ufer¬ 
ländern  des  Oberen  Nilgebiets.  Das  zu  ihrer  Anfertigung  dienende 
Holz  ist  von  Balanites  und  Diospyrus  mespiliformis.  Fig.  3.  zeigt 
einen  Stock  von  0,5  Meter  Länge,  welcher  an  seinemausgehöhlten 
Knöpfende  einen  Behälter  für  Rauchtabak  enthält.  Fig.  4.  stellt 
eine  zackige  Keule  vor  von  0,8  Meter  Länge,  wie  sie  sich  von 
identischer  Gestalt  bei  den  Kaffern  („Kerri“)  wiederfinden,  die 
ausser  der  Rindviehzucht  die  Vorliebe  für  Keulen  mit  den  Dinka 
gemein  haben,  welche  den  Letztgenannten  seitens  der  Niamniam  die 
spöttische  Bezeichnung  „A-Tagbondo“  zugezogen  hat,  d.  li.  „Leute 
mit  dem  Stock“.  Fig.  5.  Keule  mit  flachem  Knopf,  0,4  Meter  lang 
und  gelegentlich  als  Sitz  benutzt.  Die  Madi  und  Gani  am  oberen 
Bachr -el -Gebel  bedienen  sich  derselben  Sitzstöcke. 

Fig.  6.  Wasserkrug  von  schwärzlichem  Thon,  1,3  Meter  hoch. 

Die  ovoidale  Gestalt  verleiht  der  sehr  gebrechlichen,  schlecht¬ 
gebrannten  Thonmasse  eine  vermehrte  Widerstandsfähigkeit.  Die 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  DINKA. 

Notes  on  the  Dinka  as  a  People. 

Name:  “Dinka”  is  a  name  given  by  the  mohammedan  nations  of  the 
Soudan  to  the  people  in  question.  Their  proper  name,  hy  which  they 
designate  themselves  as  a  people  in  general,  is  “Dyangheh.” 

Dwelling-places :  East  side  of  the  Bahr-el-Abiad,  as  far  as  12°  northern 
latitude;  on  the  Bahr -el -Ghazal  and  on  the  lower  courses  of  all 
its  tributaries;  on  the  banks  of  the  Bahr-el-Gebel,  as  far  as  6  0 
northern  latitude. 

Mode  of  life:  The  Dinka  are  primarily  to  be  designated  as  a  pastoral 
people,  whose  chief  object  is  to  possess  horned  cattle.  Their  other 
domestic  animals  are  sheep,  goats,  and  dogs.  The  Dinka,  however, 
bestow  much  care  on  agriculture;  the  products  of  their  soil,  enu- 
merated  according  to  the  quantity  yielded,  are  Sorghum,  Penicil¬ 
laria,  Arrachis,  Voandzeia,  Vigna  sinensis,  Pliasseolus  Mungo  and 
Ph.  lunatus,  Sesame,  Tobacco,  Yams,  and  Indian  corn. 

Description  of  the  illustrated  Objects. 

Fig.  1.  Kettle-drum  for  the  purpose  of  giving  the  alarm,  2  Metres  long. 

Such  drums  are  in  extensive  use  among  the  northern  negro  tribes, 
and  are  called  in  the  Arabic  of  the  Soudan  Nogarra.  The  large 
barrel  shaped  ones  are  suspended  by  a  pole  before  the  liouses.  Of 
a  more  or  less  kettle-like  sliape  it  is  found,  in  a  variety  of  sizes,  em- 
ployed  for  musical  purposes.  A  cleansed  goat-skin  is  stretched 
over  the  broader,  open  end  of  a  scooped  out  piece  of  the  trunk  of  a 
tree  (mostly  of  the  Tamarind),  and,  in  the  fashion  of  our  drums,  by 
means  of  cross  straps,  strung  together  by  a  second  skin,  covering 
the  lower,  massive  end. 

Kettle-drums  of  similar  build  and  identical  shape  are  much  used 
in  the  East-Indies,  nor  was  ancient  Egypt  destitute  of  them. 

Fig.  2.  Helme  of  ropes  twisted  of  negro-hair,  garnislied  witli  Coicry- 
shells  and  witli  a  crest  of  ostrich  feathers  at  the  top. 

Besides  the  Dinka,  the  Nueir  and  other  negro  tribes  of  the  shores 
of  the  upper  Nile  territory  wear  similar  helmets.  They  are  also 
made  of  cane  and  grass,  and,  garnislied  all  over  with  ostrich-feathers, 
are  worn  as  broad  kats  for  protection  from  the  sun. 

Fig.  3,  4,  5  and  18.  Clubs  and  sticks  of  strong  wood  with  iron 
points.  “ Bollong ”  of  the  Dinka  and  Dyoor. 

This  is  the  ordinary  hand-weapon  of  the  Dinka,  Dyoor,  Nueir, 
Sliillook ,  Berta  and  other  heathen  negro  tribes  on  the  shores  of 
the  upper  Nile  territory.  The  wood  of  which  they  are'made  is 
that  of  the  Balanites  and  Diospyrus  mespiliformis.  Fig.  3.  shows 
a  stick  0,5  metres  long,  the  hollowed  knob  of  which  forms  a 
receptacle  for  tobacco.  Fig.  4.  represents  a  dented  club,  0,8meties 
long,  such  as  they  are  met  with,  of  identical  shape,  among  the 
Caffres  (“kerrie”),  wlio,  besides  breediug  cattle,  like  the  Dinka, 
share  with  them  the  predilection  for  clubs,  for  which  the  Niam-Aiam 
liave  nicknamed  the  latter  “A-Tagbondo”,  i.  e.  1  people  with  the 
stick”.  Fig.  5.  Club  with  a  flat  knob,  0,4  metres  long,  and  occa- 
sionally  used  as  a  seat.  The  Madi  and  Gani  on  the  upper  Bahi  - 
el- Gebel  use  the  same  sticks  for  seats. 

j  Fig.  6.  Waterjug  of  blackish  Clay.  1,3  metres  high. 

The  ovary  shape  imparts  to  the  very  fragile,  ill-burnt  clay  an 
additional  power  of  resistance.  The  transverse  liues,  being  a  sub- 
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transversale  Streifung  dient,  als  Ersatz  für  die  fast  allen  Erzeug¬ 
nissen  centralafrikanischer  Töpferei  fehlenden  Henkel,  dazu,  den 
Händen  des  Tragenden  eine  rauhe  Oberfläche  darzubieten.  Obgleich 
von  tadelloser  Symmetrie  werden  solche  urnenartige  Krüge  doch 
sämmtlich  aus  freier  Hand,  ohne  jede  Anwendung  einer  Drehscheibe 
hergestellt. 

Fig.  7.  Eiserne  Lanze  aus  einem  Stück,  1,7  Meter  lang. 

Eine  Luxuswaffe ,  bei  welcher  hauptsächlich  der  Werth  der  zu 
ihrer  Anfertigung  verwandten  Metallmasse  in  Betracht  kommt. 
Derartige  Prunk-  und  Luxuswaffen  finden  vornehmlich  als  Heiraths- 
gabe  Verwendung. 

Fig.  5.  Tabak -Büchse  von  Thierhaut  und  Binde  verfertigt  und  am 
Halse  zu  tragen.  ,,  Djuhb  “  der  Dinka. 

g.  9.  Wohnhaus  der  Dinka,  10  Meter  hoch. 

Die  zwei  vor  den  Eingang  gebauten  Vorkammern  sollen  zur  leich¬ 
teren  Abwehr  von  Eindringlingen  dienen.  Die  Wände  bestehen  aus 
reiner  Tlionerde  und  tragen  nur  einen  geringen  Theil  der  Last  des 
Daches.  Das  korbartige  Dachgerüst  wird  von  einem  im  Centrum 
der  Hütte  errichteten  vielästigen  Baumstamme  gestützt.  Das  zur 
Deckung  verwandte  Gras  ist  in  langen  Keilien  zusammengeflochten, 
die  dicken  Halmenden  kommen  nach  unten  zu  liegen  und  sind  gleich¬ 
massig  gestutzt,  sodass  die  einzelnen  Lagen  stufenweise  übereinander 
greifen.  Vor  allen  Neger-Völkern  Centralafrikas,  denen  der  Kegel¬ 
styl  eigen  ist,  zeichnen  sich  die  Dinka  durch  die  Grösse  und  solide 
Bauart  ihrer  Hütten  aus. 

Fig.  10.  Elfenbein -Bing  der  Männer,  am  Oberarm  zu  tragen.  „ Afiok .“ 
Derartige  Armringe  variiren  bei  den  Dinka  und  den  ihnen  be- 
nachbarten  Völkern  in  mannichfaltiger  Gestalt,  wie  sie  sich  auch  bei 
den  Kaffem  Südafrikas  wiederfinden. 

Fig.  11  und  17.  Eiserne  Lanzenspitzen  von  0,5  Meter  Länge  und 
vierkantiger  Gestalt.  ,,Juai.u 

Big.  l'J.  Schild  aus  Binds-  oder  Bit  ff  eihaut,  1,7  Meter  lang.  „Kuott.“ 
Ein  Ilolzstock,  auf  der  Innenseite  vermittelst  durch  den  Schild 
'-'•zogener  Riemen  befestigt,  dient  demselben  zum  grösseren  Halt  und 
an  dem  zu  einem  Buckel  aufgetriebenen  Mittelpunkte  als  Handhabe. 

Die  nämliche  Gestalt  haben  die  Schilde  vieler  mohamedanischer 
Hirtenvölker  des  Sudan,  die  der  Baggara,  der  Abu-Rolif  etc.  und 
anderer  Negerstämme  (Berta,  Nuelir  etc.)  am  oberen  Nil.  Auch  die 
Schilde  der  Kaffem  entsprechen  vollkommen  dieser  Art. 

Fig.  Ti.  11  und  15.  Schilde  zum  Pariren  von  Keulenschlägen  aus 
den  Holze  des  Diospyrus  mespiliformis,  1  Meter  lang.  „Kuerr.“ 
Fig.  15.  Stellt  eine  solche  Schutzwaffe  von  der  Innenseite  dar, 
web  ho  an  der  verdickten  ausgehöhlten  Stelle  die  Handhabe  er¬ 
kennen  1  ä  -  - 1 .  Ganz  ähnlicher  Keulenschilde  bedienen  sich  verschie¬ 
dene  Völker  auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans,  deren  Hauptwaffe 
die  Keule  ist.  (Beispiele  davon  bewahrt  das  Berliner  Museum  auf.) 

I-lg.  Ti.  Bugen  zum  Pariren  von  Keulen  schlügen ,  1,25  Meter  lang. 
,,  Ilang.11 

Ein  ähnlicher  Apparat  scheint)?)  bei  den  Kaffe rn  in  Gebrauch  zu 
hi.  wie  au»  der  Abbildung  auf  Seite  103  (Fig.  11.)  von  Wood’s 
Atiik.i  >  rbellt.  Derartige  Bogen  wurden  von  vielen  Reisenden  irr- 
thuiidkher  Wej,e  für  eine  Scliiesswaffe  angesehen. 


stitute  for  tlie  handle ,  which  is  wanting  in  nearly  all  the  produc- 
tions  of  Central  African  pottery,  serve  for  the  purpose  ofaffordiug 
the  bearer’s  hands  a  rougli  surface.  Althougli  of  blameless  sym- 
metry,  such  urn-like  jugs  are  all  made  off  band  without  any  em- 
ployment  of  a  wlieel. 

Fig.  7.  Iron  spear  of  one  piece,  1,7  metres  lang. 

A  costly  weapon,  which  is  valued  cliiefly  for  the  quantity  of 
metal  employed  in  its  fabrication.  Such  weapons  for  sliow  and 
luxury  are  especially  used  as  wedding-presents. 

Fig.  8.  Tobacco-box  made  of  the  slcin  of  an  animal  and  bark,  and 
worn  round  the  neck.  The  “ Dyoob”  of  the  Dinka. 

Fig.  9.  Dwelling -house  of  the  Dinka,  10  metres  high. 

The  antechambers  built  before  the  entrance  are  to  serve  for  the 
purpose  of  more  easily  keeping  off  intruders.  The  walls  consist  of 
pure  clay  and  bear  only  a  small  portion  of  the  weiglit  of  the  roof. 
The  basket-like  roof  is  supported  by  a  many-branched  tree  set  up 
in  the  centre  of  the  hut.  The  grass  used  for  a  cover  is  twisted 
together  in  long  rows,  the  tliick  ends  of  the  blades  lying  down- 
wards  and  being  uniformly  cut,  so  that  the  different  layers  are 
staircase-like  raised  one  above  the  other.  Above  all  the  negro 
tribes  of  Central  Africa  who  liave  adopted  the  conic  style,  the 
Dinka  are  distinguished  by  the  size  and  solid  architecture  of  their 
huts. 

Fig.  10.  Lvory  armlet  for  men,  to  he  worn  on  tlie  upper  arm.  “Afiok.” 
Such  armlets  are  found  among  the  Dinka  and  the  neiglibouring 
tribes  in  a  variety  of  shapes,  and  are  also  to  be  met  with  among 
the  Caffres  of  South  Africa. 

Fig.  11  and  17.  Iron  lance  tips.  0,5  metres  long  and  of  a  squctre  shape. 
“  Yoodi.” 

Fig.  12.  Shield  of  cow-  or  buffalo-hide,  1,7  metres  long.  “ Kwott 
A  wooden  stick ,  fastened  inside  by  means  of  Straps  drawn  through 
the  shield,  serves  to  give  it  greater  Support,  while  at  the  protube- 
rance  of  the  centre  it  is  used  as  a  handle. 

Of  the  same  shape  are  the  shields  of  manv  Mohamedan  pastoral 
tribes  of  the  Soudan,  those  of  the  Baggara.  the  Aboo-Roaf  etc.;  as 
well  as  of  other  negro-tribes  (Berta,  Nueir)  on  the  Upper-Nile. 
The  shields  of  the  Caffres,  too,  quite  correspond  to  this  description. 

Fig.  13,  11  and  15.  Shields  for  parrying  club-blows  of  the  wood 
of  the  Diospyrus  mespiliformis ,  1  Metre  long.  “ Kwerr 

Fig.  15.  Represents  such  a  weapon  of  defence  front  the  inside, 
the  thick  scooped  out  part  of  which  shows  the  handle.  Quite  similar 
clubshields  are  used  by  various  tribes  in  the  Isles  of  the  Pacific,  whose 
Principal  weapon  is  tlie  club  (specintens  of  it  are  preserved  in  the 
Berlin  Museum). 

Fig.  16.  Bote  for  parrying  club-blotes ,  1,25  metres  long.  “Dang.” 
A  similar  apparatus  appears(?)  to  be  in  use  among  the  Caffres,  as 
may  be  seen  in  the  Illustration  on  p.  103  (Fig.  11.)  of  Wood’s 
Africa.  Such  bows  have  been  by  many  travellers  mistaken  for 
,shooting-weapons. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  DJUR. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Djur. 

Name :  Die  Dinka  haben  diesem  Yölkclien  den  Namen  „Djur“,  d  li. 
Wilde,  ertheilt,  weil  sie  der  Rinderzucht  entbehren.  Sich  selbst 
nennen  die  Djur  „Lüoh“.  Bei  den  Bongo  führen  sie  den  Namen 
„Behr“;  von  den  Niamniam  werden  sie  „A-Bakunduli“,  d.  h.  die 
Nackten  genannt. 

Wohnsitze:  Die  Djur-Luoh,  ein  ausgewanderter  Stamm  des  Schilluk- 
Volkes,  welches  am  linken  Ufer  des  Weissen  Nils  zwischen  9  und 
12°  nördl.  Br.  seine  Wohnsitze  hat,  haben  das  zwischen  den  Ge¬ 
bieten  der  Bongo  und  Dinka  befindliche  Grenzland  inne,  am  Mittel- 
Laufe  des  gleichnamigen  Flusses,  unter  7  bis  8°  nördl.  Breite. 

Lebensiveise :  Ein  Volk  von  Ackerhauern,  welches  die  hei  den  Dinka 
aufgezählten  Bodenprodukte  erzielt  und  ausser  einigen  Schafen  und 
Ziegen  keine  andern  Hausthiere  besitzt  als  Hunde  und  Hühner. 
Einen  Theil  des  Jahres  über  sind  die  Djur  zu  ihrem  Unterhalte  auf 
die  Ergebnisse  des  Fischfangs  angewiesen. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1,2,  3,  4,  5,  8  und  9.  Gegossene  Messingringe ,  welche  am 
Handgelenk  getragen  werden,  „juoll  anuett  damarra “  genannt. 

Derartige  Ringe  werden  auch  aus  Kupfer  geschmiedet.  Das  hei 
ihnen  dem  Kupfer  an  Werth  weit  überlegene  Messing  wurde  den 
Djur  von  Norden  her  durch  die  Baggara  zugeführt.  Bei  andern 
Neger -Völkern  des  oberen  Nilgebiets  ist  dieses  Metall  noch  ziemlich 
unbekannt  gebliehen.  Fig.  2.  zeigt  den  auf  Fig.  1.  von  der  Seite 
abgebildeten  Ring  von  vorn.  Die  Ornamentik  ist  sehr  regelmässig 
durch  Meisselung  und  Schliff  hergestellt.  Fig.  5.  zeigt  eine  bei 
den  mohamedanischen  Bewohnern  des  Sudan  häufig  in  Silber  aus¬ 
geführte  Form,  wie  sie  auch  in  Arabien  und  Indien  als  Armband 
der  Frauen  häufig  in  Gebrauch  ist.  In  diesen  Ländern  können 
Ringe  von  derartiger  Arbeit  nur  den  Zweck  haben,  mit  der  Masse 
eines  edlen  Metalls  zu  prunken.  Fig.  8  und  9.  stellt  Handgelenk¬ 
ringe  dar.,  welche  mit  Fortsätzen  versehen  als  s.  g.  „Schlagringe“ 
dienen  können. 

Fig.  6  und  7.  Elfenheinringe  der  Männer  am  Oberarm  zu  tragen 
„Afiok.u 

Bei  den  Djur,  Schilluk,  Nuehr  und  Dinka  viel  in  Gebrauch 
nähern  sich  diese  Ringe  mehr  oder  minder  der  linsen-  oder  wurf¬ 
scheibenartigen  Gestalt,  wie  sie  bei  den  Kaffern  üblich  sind.  Aelin- 
lich  gestaltete  Ringe  werden  auch  von  den  Frauen  Ostindiens  (Ma¬ 
dras)  getragen. 

Fig.  10,  11  und  12.  Thönerner  Schmelzofen  zur  Gewinnung  von 
Eisen ,  1,3  Meter  hoch.  „ Tunj.u 

-  Fig.  11.  zeigt  den  Grundriss  mit  den  4  Zuglöchern  zur  Ein¬ 
fügung  der  Düsen,  durch  welche  ein  starker  Luftzug  dem  Boden 
des  Ofens  zugeführt  wird.  Vor  der  einen  Oeffnung  befindet  sich  die 
zur  Ansammlung  der  Schlacken  dienende  Grube. 

Fig.  12.  zeigt  den  Ofen  im  Längsdurchschnitt  mit  der  becher¬ 
förmigen  Erweiterung  am  oberen  Ende ,  welche  zur  Aufnahme  des 
feinzerstückelten  Brauneisensteins  dient,  wie  es  in  diesem  Lande 
massenhaft  aller  Orten  zu  Tage  gefördert  zu  werden  vermag.  Der 
Schacht  wird  bis  zur  erweiterten  Stelle  mit  Holzkohle  aufgefüllt, 
und  von  unten  auf  in  Brand  gesetzt.  Zuletzt  ist  der  Brand  so  voll¬ 
ständig,  dass  man  die  Flamme  hoch  zur  oberen  Oeffnung  durch  die 
Erzmasse  hindurch  emporzüngeln  sieht.  Nach  Verlauf  von  40  Stunden 
beginnen  die  Eisenpartikelchen  in  tropfbarer  Form  durch  die  glühende 
Kohlenmasse  hindurchzusickern,  um  sich  als  Schlacken  in  der 
Grube  auf  dem  Boden  des  Gestells  zu  sammeln.  Diese  werden  zur 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  DYOOR. 

Notes  on  the  Dyoor  as  a  People. 

Name:  The  Dinka  have  given  this  tribe  the  name  of  “Dyoor",  i.  e. 
savages,  because  they  do  not  breed  cattle.  The  “Dyoor”  on  their 
own  part  call  themselves  “Lwoh”.  Among  the  Bongo  they  bear  the 
name  of  “Behr”;  the  Niam-Niam  call  them  “A-Bakuxduli”,  i.  e. 
the  naked. 

Dwellin  g-places :  The  Dyoor -Lwoh,  an  emigrated  tribe  of  the  Shil- 
looks,  who  dwell  on  the  left  bank  of  the  White  Nile,  between 
9  and  12°  northern  latitude,  occupy  the  borderland  between  the 
territories  of  the  Bongo  and  Dinka ,  on  the  middle  course  of  the 
river  of  the  same  name,  7  and  8°  northern  latitude. 

Mode  of  life:  A  people  of  agriculturists ,  raising  the  products  of  the 
soil  enumerated  in  the  description  of  the  Dinka,  and  possessing,  be- 
sides  some  sheep  and  goats,  no  other  domestic  anirnals  than  dogs 
and  fowl.  Düring  one  part  of  the  year  the  Dyoor  have  to  maintain 
themselves  by  fishing. 

Description  of  the  lilustrated  Objects. 

Fig.  1,  2,  3,  4,5,  8  and  9.  Cast  brass  rings ,  icorn  at  the  wrist,  and 
called  “yuoll  anwett  damarra'" . 

Such  rings  are  also  made  of  copper.  The  brass,  wliich  among 
the  Dyoor  is  far  more  valuable  than  copper,  has  been  supplied  to 
tliem  from  the  north  by  the  Baggara.  Among  other  negro  tribes  of 
the  upper  Nile  territory  this  metal  has  remained  rather  unknown. 
Fig.  2.  shows  the  face  of  the  ring,  of  which  Fig.  I.  ewhibits  the 
profile.  The  ornamentation  is  effected  very  regularly  by  means  of 
cliiselling  and  polishing.  Fig.  5.  exhibits  a  shape  frequentlv  exe- 
cuted  in  silver  among  the  mohammedan  inhabitants  of  the  Soudan, 
and  such  as  is  in  frequent  use  as  a  bracelet  for  women  in  Arabia 
and  India.  In  those  countries  rings  of  such  workmanship  can  only 
be  worn  with  the  object  of  exhibiting  the  quantity  of  precious  metal. 
Fig.  8  and  9.  fepresent  rings  for  the  wrist,  which,  supplied  with 
continuations ,  may  serve  as  so -called  “Knuckles." 

Fig.  6  and  7.  Ivory  rings  for  men  to  be  icorn  on  the  upper  arm. 
“Afiok.” 

Much  in  use  among  the  Dyoor,  Shillook,  Nueir  and  Dinka,  these 
rings  more  or  less  approach  the  lens-  or  quoit-like  shape,  such  as 
are  used  among  the  Caffres.  Similarly  shaped  rings  are  also  wom 
by  the  women  in  the  East-Indies  (Madras). 

Fig.  10,  H  and  12.  Smelting  furnaces  of  clay  for  the  obtaining  of 
iron ,  1,3  metres  high.  “  Tunj.” 

Fig.  H.  shows  the  skeleton  with  the  4  vents  for  the  insertion 
of  the  tewel,  by  means  of  which  a  strong  current  of  air  is  supplied 
to  the  base  of  the  furnace.  Before  the  one  opening  there  is  a  pit 
serving  for  the  accumulation  of  the  dross. 

Fig.  12.  shows  the  longitudinal  section  of  the  furnace  with  the 
goblet-liaped  aperture  at  the  top  end,  which  serves  for  the  reception 
of  the  granulated  brown-iron  ore,  such  as  may  be  produced  eve- 
rywhere  in  this  country  in  large  quantities.  The  shaft  is  filled 
up  to  the  widöned  aperture  with  charcoal,  and  set  alight  from  be- 
low'.  Ultimately  the  conflagration  is  so  complete  as  to  show  the 
flame  shooting  up  to  the  upper  opening  through  the  mass  of  ore. 
After  the  lapse  of  40  hours  the  particles  of  iron  begin  to  ooze,  in 
a  liquid  form,  through  the  red  hot  mass  of  coals,  and  to  collect 
as  a  dross  in  the  pit  at  the  bottom  of  the  apparatus.  This  dross 
is  then  drawn  forth  by  one  of  the  openings  of  the  tewel  and  sub- 
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einen  der  Düsenöffnungen  liervorgekolt  und  später  durch  wieder¬ 
holtes  Hämmern  mit  Steinen  und  wiederholtes  Erhitzen  im  Feuer 
des  Schmiedeofens  in  dem  Grade  von  jeder  Mineralbeimengung  ge¬ 
reinigt,  bis  alle  Eisentropfen  zu  einer  homogenen  Masse  zusammen- 
geschweisst  erscheinen,  woraus  ein  vorzügliches  Schmiedeeisen  er¬ 
zielt  werden  kann. 

Fig.  13.  Eine  einzelne  Düse  oder  Thonröhre,  „Atschuh“. 

Fig.  14.  Eohe  Lanzenspitze  des  Handels,  0,68  Meter  lang. 

Schmiedehandwerk  und  Eisengewinnung  bilden  eine  Hauptbe¬ 
schäftigung  aller  Djur,  welche  die  benachbarten  Dinka,  die  keinen 
eisenhaltigen  Boden  innehaben,  mit  ihren  Producten  versorgen.  Zu 
den  letzteren  gehören  vor  allen  Hingen  die  Lanzenspitzen  von  obiger 
Gestalt,  welche  der  Handel  an  Geldesstatt  durch  alle  Nachbarländer 
verbreitet.  Dieselben  brauchen  nur  getempert  zu  werden,  um 
scharfe  Schneiden  zu  erhalten. 

Fig.  15.  Lanzenspitze ,  0,66  Meter  lang,  „lai 

Der  Schaft  besteht  aus  Bambusrohr  oder  Diospyrus- Holz  und  ist 
am  unteren  Ende  mit  schwerem  Eisenbeschlag  versehen.  Ein  Busch 
von  Straussenfedern  ziert  gewöhnlich  das  Ende  des  Schaftes ,  wie 
bei  den  Lanzen  der  Dinka. 

Fig.  16.  Eiserner  Fischhaken  von  0,3  Meter  Länge.  ,,  GoloJ1 

Derselbe  wird  an  eine  lange  Stange  befestigt  und  dient  zum  Auf¬ 
haken  und  Anstechen  grösserer  Fische.  Eines  gleichen  Fisch-Stechers 
bedienen  sich  die  Bongo. 

Fig.  1 7.  Eiserne  Harpune  zum  Fangen  von  Krokodilen,  0,15  Meter  lang. 

Diese  Eisenspitze  wird  an  einem  5  bis  7  Meter  langen  Bohre 
befestigt,  indem  das  verbindende  Seil  um  das  untere  Ende  des 
letzteren  aufgerollt  ist. 

Harpunen  von  gleicher  Gestalt  und  Verwendung  finden  sich  bei 
verschiedenen  Völkern  von  Central -Afrika  in  Gebrauch;  auch  sieht 
man  einen  völlig  identischen  Apparat  auf  altaegyptischen  Wand¬ 
gemälden  zu  Theben  dargestellt. 

Fig.  18  und  10.  Löffel  aus  kleinen  Flaschenkürbissen  geschnitten. 
0,15  Meter  lang.  „Ding.“ 

Fig.  'JO.  Handspaten  zum  Gaten,  0,4  Meter  lang. 

Die  Handhabe  ist  mit  Benutzung  eines  Astes  am  hölzernen  Stiel 
angebracht.  Die  eisernen  Spaten  selbst  circuliren  unter  dem  Namen 
..Melotcn“  im  Handelsverkehr  des  Gesammtgebiets  des  oberen  Nils, 
als  eisernes  Geld. 

Fig.  31.  Kleine  cylindrische  Eisenringe ,  welche ,  wie  Glasperlen  auf 
Lederstränge  gereiht ,  als  Zierrath  getragen  werden. 

Ein  ursprüngliches  Vorbild  der  Glasperlen  sind  derartige  Eisen¬ 
perlen  bei  allen  Neger -Völkern  im  Gebiete  des  obern  Nils  im  Ge¬ 
le  auch.  Auch  im  centralen  Sudan,  wo  sich  die  Bewohner  von  Wan- 
dala  vorzüglich  rnit  ihrer  Anfertigung  befassen,  ist  dieser  Schmuck 
-ehr  verbreitet.  Stahlperlen  von  ähnlicher  Gestalt  sind  noch  heutigen 
Tags  in  Japan  ein  allgemein  beliebter  Schmuck. 


sequently,  by  means  of  repeated  hammering  with  stones  and  lieat- 
ing  in  the  fire  of  the  forge,  cleansed  to  such  a  degree  of  every 
intermixture  of  mineral,  as  to  make  all  the  iron  drops  appear 
welded  together  into  a  homogeneous  mass,  capable  of  yielding  excel- 
lent  forged  iron. 

Fig.  13.  A  single  tewel  or  clay  tube.  “ Atshoo .” 

Fig.  14.  An  unwrouglit  spear-head  for  trade,  0,68  metres  lang. 

The  forging  and  obtaining  of  iron  form  one  of  the  chief  occupa- 
tions  of  all  Dyoors,  who  supply  with  their  products  such  of  the 
neighbouring  Dinka  as  do  not  inhabit  a  ferruginous  soil.  To  those 
products  belong  more  especially  the  spear-heads  of  the  above  shape, 
whicli  are  spread  by  commerce  in  lieu  of  money  all  over  the  neigh¬ 
bouring  countries.  They  need  only  be  tempered  to  receive  sliarp 
edges. 

Ftg.  15.  Spear-head,  0,66  metres  long.  “Lai.” 

The  sliaft  consists  of  bamboo  cane  or  Diospyrus  wood ,  and  its  lower 
end  is  provided  with  a  heavy  iron  biuding.  A  bunch  of  ostrich 
featliers  usually  adorns  the  end  of  the  sliaft,  as  in  the  case  of  the 
Dinka  lances. 

Fig.  16.  Iron  fish-hook.  0,3  metres  long.  “Goto.” 

lliis  is  fastencd  to  a  long  pole  and  serves  for  the  purpose  of 
hooking  and  fixing  larger  fish.  The  Bongo  use  the  same  kind  of 
hook. 

Fig.  17.  Iron  harpoon  to  catch  crocodiles  with,  0,15  metres  long. 

This  iron  point  is  fastened  to  a  tube,  5  to  7  metres  long,  the 
connecting  rope  being  wound  round  the  lower  end  of  the  latter. 

Harpoons  of  the  like  shape  and  for  the  same  purpose  are  in  use 
among  various  tribes  of  Central  Africa;  a  perfectly  identical  ap- 
paratus  is  also  seen  represented  on  ancient  Egyptian  wall-paintings 
at  Thebes. 

Fig.  18  and  19.  Spoons  cut  out  of  small  calabashes.  0,15  metres 
long.  “ Dinij.” 

Fig.  20.  Hand-spcides  for  weeding,  0,4  metres  long. 

The  handle  is  attached  to  the  wooden  sliaft  by  means  of  a  bough. 
The  iron  spades  themselves  circulate  under  the  name  of  “Melotes” 
in  the  commercial  intercourse  of  the  entire  territory  of  the  Upper 
Nile  as  iron  money. 

Fig.  21.  Small  cylinder-shaped  iron  rings,  whicli,  strung  like  beads 
on  leather-thongs ,  are  worn  as  Ornaments. 

The  original  model  of  beads  in  general,  such  iron  beads  are  used 
among  all  the  negro  tribes  in  the  territory  of  the  Upper  Nile.  In 
the  Central  Soudan,  too,  where  the  inhabitants  of  Waudala  espe¬ 
cially  occupy  themselves  with  their  fabrication,  this  Ornament  is 
muck  in  use.  Steel-beads  of  similar  shape  are  to  this  day  a  uni- 
versally  populär  Ornament  in  Japan. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  BONGO. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Bongo. 

Name :  „Bongo“  nennen  sie  sich  selbst;  von  den  Dinka  werden  sie 
„Dohr“,  von  den  Niamniam  „A-Kumah“  genannt. 

Wohnsitze:  Die  Bongo  haben  am  mittlern  Laufe  des  Djur-Flusses  und 
der  südlichen  Nebenflüsse  des  Bachr-el-Gliasal  ein  Gebiet  inne, 
das  sich  von  Südosten  nach  Nordwesten  zwischen  6  und  8°  nördl. 
Breite  ausdehnt. 

Lebensweise :  Die  Bongo  sind  ein  Volk  von  Ackerbauern.  Ihre  wich¬ 
tigsten  Bodenprodukte  sind  der  erzeugten  Menge  nach  aufgezählt: 
Sorghum,  Penicillaria ,  Eleusine,  Sesam,  Hyptis,  Arachis,  Vigna 
sinensis,  Phasaeolus  Mungo,  Ph.  lunatus,  Nicotiana  rustica,  Nie. 
Tabacum,  Dioscorea  und  Helmia.  Von  Hausthieren  besitzen  sie 
nur  Hühner,  Ziegen  und  Hunde.  Jagd  und  Fischfang  tragen  indess,  j 
je  nach  Jahreszeit  und  Localität,  zum  Unterhalte  dieses  Volkes 
wesentlich  bei. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1,  6  und  10.  Zierrathen,  iv eiche  von  Männern  an  Nase  und 
Lippen  getragen  werden. 

Fig.l.  An  jedemNasenfliigel  sind  4  Löcher  angebracht,  zum  Durch¬ 
stecken  von  Grashalmen  als  Zierrath.  Am  durchlöcherten  Nasen¬ 
knorpel  sind  zwei  kupferne  Ringe  befestigt  und  in  der  gleichfalls  | 
durchbohrten  Oberlippe  sitzt  ein  kupferner  Nagel  mit  conischem 
Knopf,  in  der  Art,  wie  ihn  auch  die  Weiber  zu  tragen  pflegen. 

Fig.  6.  In  jedem  Nasenflügel  stecken  4  Grashalme;  ein  solcher  ist 
auch  durch  die  Oberlippe  gesteckt. 

Fig.  10.  Fünf  kleine  Kupferringe  sind  in  die  durchlöcherte  Ober¬ 
lippe  eingefügt. 

Fig.  2.  Kupferner  Nagel,  in  der  Oberlippe  von  Männern  und 
Frauen  getragen. 

Fig.  3,  5  und  8.  Zierrathen ,  ivelche  von  den  Weibern  in  Nase  und 
Lippen  getragen  tverden. 

Fig.  3.  Durch  die  Oberlippe  ist  der  obengenannte  Kupfernagel, 
durch  die  Unterlippe  ein  Holzpflock  gesteckt,  welcher  das  Kennzeichen 
aller  verheiratheten  Frauen  dieses  Volkes  ausmacht  und  an  eine 
ähnliche  Verstümmelung  erinnert,  welche  von  den  Botokuden  Brasi¬ 
liens  und  einigen  Völkern  der  Inseln  des  Stillen  Oceans  zur  Schau 
getragen  wird.  Auch  die  Frauen  der  Musgu,  im  Süden  von  Bornu, 
tragen  derartige  Pflöcke  in  der  Unterlippe.  In  den  Mundwinkeln 
sind  kupferne  Klammmern  angebracht. 

Fig.  3.  Zeigt  dieselben  Zierrathen,  nur  dass  an  die  Stelle  des 
Nagels  in  der  Oberlippe  ein  Strohhalm  getreten  ist. 

Fig.  8.  In  jedem  Nasenflügel  steckt  ein  Halmstück,  in  der  Ober¬ 
lippe  zwei,  und  die  untere  trägt  den  charakteristischen  Holzpflock 
der  Bongo -Frauen. 

Fig.  4.  Eine  kupferne  Klammer,  welche  von  den  Frauen  in  den 
Mundwinkeln  getragen  wird. 

Sie  besitzt  die  Gestalt  einer  bei  den  Kaffern  gebräuchlichen  Art 
Ohrringe. 

Fig.  7.  Schelle  aus  Kupfer  oder  Eisen ,  von  1,5  bis  10  Centimeter 
Durchmesser.  „ Gerrali .“ 

Ein  weitverbreiteter  sehr  beliebter  Zierrath ,  der  im  Ohr ,  oder  an 
eiserne  Kettchen  gereiht,  oder  (wie  bei  den  Dinka)  als  Randbesatz 
der  bei  den  Frauen  des  letztgenannten  Volkes  üblichen  Haut- 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BONGO. 

Notes  on  the  Bongo  as  a  People. 

Name:  “Bongo”  is  the  name  they  give  themselves;  by  the  Dinka 
they  are  called  “Dohr”,  by  the  Niam-Niam  “A-Kttmah”. 

Dwelling  -places :  The  Bongo  occupy,  on  the  middle  course  of  the 
Dyoor  and  the  Southern  tributaries  of  the  Bahr-el-Ghazal,  a 
territory  Stretching  from  south-east  to  north-west,  between  G  and  8° 
northern  latitude. 

Mode  of  life:  The  Bongo  are  an  agriculturist  people.  The  chief  pro- 
ducts  of  their  soil  are ,  enumerated  according  to  the  quantity 
yielded ,  Sorghum ,  Penicillaria ,  Eleusine ,  Sesame ,  Hyptis ,  Arachis, 
Vigna  sinensis,  Phasmolus  Mungo,  Ph.  lunatus,  Nicotiana  rustica, 
Nie.  Tabacum,  Dioscorea  and  Helmia.  Of  domestic  animals  they 
only  possess  fowl,  goats,  and  dogs.  Hunting  and  fishing,  however, 
materially  contribute,  according  to  the  season  and  locality,  to  the 
Support  of  tliis  people. 

Description  of  the  I ! Sustrated  Objects. 

Fig.  1,  6  and  10.  Ornaments  wliich  are  worn  by  men  in  the  nose  and 
the  lips. 

Fig.  1.  In  each  nostril  4  holes  are  pierced  for  the  purpose  of 
sticking  grass-blades  through  them  as  Ornaments.  Two  copper  rings 
are  attached  to  the  perforated  cartilage  of  the  nose,  and  in  the 
likewise  pierced  upper  lip  there  is  inserted  a  copper  nail  with  a  conic 
knob,  in  the  manner  in  whicli  it  is  also  worn  by  the  women. 

Fig.  0.  Through  each  nostril  4  grass-blades  are  stuck,  and  one 
through  the  upper  lip. 

Fig.  10.  Five  small  copper  rings  are  inserted  in  the  pierced 
upper  lip. 

Fig.  2.  Copper  nail,  ivorn  in  the  upper  lip  by  men  and  women. 

Fig.  3 ,  5  and  8.  Ornaments  ivorn  by  the  women  in  the  nose  and 
lips. 

Fig.  3.  Through  the  upper  lip  is  stuck  the  above  mentioned  copper 
nail,  and  through  the  nether  lip  a  wooden  peg,  which  latter  cha- 
racterises  all  the  married  women  of  this  people  and  recalls  a  similar 
mutilation  exhibited  by  the  Botokudes  of  the  Brazils  and  some  tribes 
of  the  Isles  of  the  Pacific.  The  women  of  the  Musgoo,  too,  in  the 
soutli  ofBornoo,  wear  such  pegs  in  the  nether  lip.  Copper  eramps 
are  attached  to  the  corners  of  the  mouth. 

Fig.  5.  Shows  the  same  Ornaments,  only  that  a  blade  of  straw 
is  substituted  for  the  nail  in  the  upper  lip. 

Fig.  8.  In  each  nostril  sticks  one  blade  of  straw,  in  the  upper 
lip  two ,  and  the  lower  one  wears  the  cliaracteristic  wooden  peg 
of  the  Bongo  women. 

Fig.  4.  A  copper  cramp  worn  by  the  women  in  the  corners  of  their 
mouths. 

It  is  of  the  shape  of  a  kind  of  earrings  used  among  the  Caffres. 

Fig.  7.  Bell  of  copper  or  iron,  1,5  to  10  centimetres  in  diameter. 
“  Gerrali.  ” 

A  widely  diffused,  very  populär  Ornament,  which  is  suspended 
by  the  ear ,  or  strung  on  a  little  iron  chain ,  or  ( as  among  the 
Dinka)  worn  as  a  trimming  to  the  skin-aprons  used  by  the  women 


Schürzen  getragen  wird.  Ganz  gleichgeformte  Schellen  finden  sich 
bei  den  Niamniam  und  auch  bei  den  Latuka  (unter  4°  n.  Br.  öst¬ 
lich  von  Bachr -el-Gebel). 

Fitj.  '■>.  Eiserne  Schelle,  welche  von  Tanzenden  am  Fass  gelenke  ge¬ 
tragen  wird. 

Ursprünglich  eine  Nachahmung  von  klappernden  Hülsenfrüchten, 
enthalten  solche  Fussschellen  in  den  aufgetriebenen  Hohlräumen 
eiserne  Kugeln,  welche  beim  Springen  ein  lautes  Geklapper  hervor- 
briugeu.  5  bis  6  solcher  Schellen  werden  bei  Festlichkeiten  über¬ 
einander  um  die  Fussknöchel  gehäuft.  Die  Tanzordner  der  Bongo 
und  die  Sänger  von  Profession  bei  den  Niamniam  bedienen  sich 
s-tets  dieser  Schellen. 

In  Bengalen  werden  ähnliche  Fussringe  von  Messing  getragen, 
welche  hohlgearbeitet  sind  und  klirrende  Kugeln  enthalten. 

Fig.  11-  Eisernes  Glöckchen,  bis  15  Centimeter  lang.  „Gongoloh.“ 

Als  Zierrath  wie  die  Fig.  7.  abgebildeten  Schellen  getragen. 

Fig.  12.  E  iserner  Bingbeschlag  am  Unterarm  vornehmer  Männer. 
„Danga  bohr.“ 

Die  Ringe  sind  knapp  anliegend  um  den  Unterarm  geschmiedet 
und  schliessen  so  dicht  neben  einander,  dass  die  zum  Schlagen 
dienenden  Fortsätze  derselben  einen  fortlaufenden  Kamm  darstellen. 
Dinka-  und  Djur-  Aelteste  tragen  einen  ähnlichen  Ringpanzer 
..Kjerr"  am  Unterarm,  nur  sind  die  einzelnen  Ringe  nicht  mit 
solchen  kammartigen  Fortsätzen  versehen.  Andere  Völker  Central¬ 
afrikas  bedienen  sich  hingegen  eiserner  Armschienen  mit  spiralig 
zusammenhängendem  Ringbeschlage. 

Fig.  11,  11  und  15.  Eiserne  Schlag  -  Ringe  mit  Dornfortsätzen, 
am  Handgelenk  zu  tragen. 

Dieselben  sind  auch  bei  beiden  Geschlechtern  der  Dinka  und  Djur 
als  Schmuck  (..  numbai  “)  sehr  beliebt. 

Ft'i.  Ti  und  17.  Einzelne  Eisenringe ,  „bohru  aus  dem  Fig.  12  ab¬ 
gebildeten  Bingbeschlage 

Im  Querschnitt  erscheinen  dieselben  convex  vierkantig. 

Fig.  Eiserner  Böig,  am  Handgelenke  zu  tragen. 

F,g.  19  und  20.  Erhabene  Tätoivirung  in  Strich  form ,  am  Oberarm 
der  Frauen.  „Mongoh.“ 

Abweichend  von  der  häufiger  beobachteten  Pointir  -  Methode ,  ver- 
i  ,itt  1-t  Stichwunden  kleine  rundliche  Erhabenheiten  zu  erzeugen, 
aus  welchen  man  die  Muster  der  Tätowirung  zusammenzustellen 
j.tlegt,  werden  in  diesem  Falle  Schnitte  in  die  Haut  geführt,  deren 
11  ..  man  durch  angewandte  Reizmittel  verzögert,  um  den  Narben, 
in  Folge  eine  r  Wucherung  von  wildem  Fleisch,  die  Gestalt  erha¬ 
bener  Feisten  zu  ertheilen. 


of  the  last  named  people.  Quite  similarly  sliaped  bells  are  to  be 
met  with  among  the  Niam-Niam,  and  likewise  among  the  Latooka 
(under  4°  n.  latitude  east  of  the  Bahr-el-Gebel). 

Fig.  9.  Iran  bell,  worn  by  dancers  as  anklets. 

Originally  an  imitation  of  rattling  leguminous  fruits,  such  foot-bells 
contain  in  the  bulged  out  hollow  parts  iron  balls,  which,  in  jumping, 
produce  a  loud  rattle.  5  to  6  such  bells  are,  at  festivities ,  heaped 
over  one  another  round  the  ankles.  Masters  of  the  ceremonies 
among  the  Bongo  and  singers  by  profession  among  the  Niam-Niam 
always  use  these  bells. 

In  Bengal  they  wear  similar  foot  rings  of  brass,  which  are  hol- 
lowed  out  and  contain  clinking  balls. 

Fig.  11.  Little  iron  bell,  up  to  15  centimetres  in  lengtli.  “ Gongoloh .” 

Worn  as  an  Ornament  like  the  bells  exhibited  in  Fig.  7 . 

Fig.  12.  Iron  sleeve  of  mail,  worn  round  the  loiver  arm  of  men. 
“  Dangabor 

The  rings  are  closely  forged  round  the  low'er  arm  and  fit  so 
tightly  togetlier  that  their  continuations,  serving  to  strike  with, 
represent  a  continuous  comb.  Dinka  and  Dyoor  elders  wear  a 
similar  sleeve  of  mail  (“Kjerr”)  on  the  lower  arm,  only  that  the 
single  rings  are  not  provided  with  such  comb-like  continuations. 
Otlier  tribes  of  Central  Africa,  on  the  other  band,  use  iron  arm- 
lets  with  spiral-shaped  continuous  sleeve  of  mail. 

Fig.  13,  11  and  15.  Iron  “knu ekles’”  with  continuations  ofthorns,  to 
be  worn  at  the  wrist. 

These  “knuckles”  are  also  very  populär  with  both  sexes  of  the 
Dinka  and  Dyoor  as  Ornaments  (“numbai”). 

Fig.  16  and  17.  Single  iron  rings,  “ bohr ”,  of  the  sleeve  of  mail 
exhibited  in  Fig.  12. 

In  the  sectional  view  they  appear  convex  and  four-edged. 

Fig.  IS.  Iron  ring  to  be  worn  at  the  ivrist. 

Fig.  19  and  20.  Embossed  tattooin g  in  the  strike-form,  worn  on 
the  upper  arm  of  the  women.  “  Mongoh.” 

Differing  front  the  more  frequently  observed  method  of  puncturing, 
which,  by  means  of  stabs,  produees  small  roundish  bosses ,  of  which 
it  is  customary  to  form  the  tattooing  models.  in  this  case  incisions  are 
made  in  the  skin,  the  healing  of  which  is  delayed  by  the  application 
of  irritants,  in  Order  to  impart  to  the  scars,  in  consequence  of  au 
exuberant  growth  of  proud  flesh ,  the  shape  of  embossed  ledges. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  BONGO. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1 ,  2  und  3.  Vierfüssige  Schemel  der  Frauen,  0,3  Meter  lang. 
„  Hegba.“ 

Aus  einem  Stück  geschnitzt  werden  diese  Scliemelbänke ,  welche 
hei  verschiedenen  Negervölkern  des  oberen  Nilgebiets  gebräuchlich 
sind,  von  den  Bongo  gewöhnlich  aus  dem  schön  castanienbraunen 
und  eine  prachtvolle  Politur  annehmenden  Holze  des  „Göll “-Baumes 
(Prosopis  oblonga)  angefertigt. 

Fig.  4.  Kleiner  Schemel  mit  langer  Handhabe  aus  einem  Stück  ge¬ 
schnitzt,  1  Meter  lang. 

Dient  als  Spielzeug  beim  Tanz  und  festlichen  Gelage. 

Fig.  5.  Eiserne  Lanzette,  als  Scheermesser  dienend,  0,1  Meter  lang. 

Fig.  6.  Kupferne  Haarnadel  der  Frauen ,  0,12  Meter  lang.  „Giganja.11 

Aehnliche  Haarnadeln  mit  lanzettlicher  Schneide  am  einen  Ende 
dienen  zur  Scheitelung  und  Theilung  des  Haupthaars.  Einer  gleichen 
Art  Haarnadeln  bedienen  sich  auch  die  Frauen  der  Niamniam. 
Unter  den  Gerätschaften ,  welche  sich  in  altaegyptischen  Gräbern 
gefunden,  kann  man  gleichfalls  eine  ähnliche  Form  erkennen. 

Fig.  7  und  8.  Zweischneidige  eiserne  Messer  mit  2  Handhaben ,  im 
ausschliesslichen  Gebrauch  der  Frauen.  0,3  Meter  lang.  „  Tibah.“ 

Mit  diesen  Messern  schälen  die  Bongofrauen  ihre  Knollen,  Kür¬ 
bisse  etc.  In  Wood’s  Afrika ,  S.  5t)3  sind  dieselben  irrtümlicher 
Meise  als  Messer  der  Djur- Frauen  bezeichnet. 

Ftg.  9,  10  und  11.  Löffel  aus  Horn  geschnitten ,  0,2  bis  0,3  Meter 
lang.  ,,Palli“ 

Ein  aus  Alabaster  geschnittener  Löffel,  dessen  Gestalt  dem  unter 
Ftg.  9.  abgebildeten  gleicht,  mit  abwärtsgerichteten  Zacken  am 
Stiel ,  findet  sich  unter  altaegyptischen  Gerätschaften  im  Museum 
von  Alnwick  Castle.  Auch  die  Muschelschalen  der  Anodonten ,  wie 
sie  noch  heutigen  Tages  bei  vielen  Negervölkern  als  Löffel  Ver¬ 
wendung  finden,  waren  zu  gleichem  Zwecke  bei  den  alten  Aegyp- 
tern  im  Gebrauch. 

Fig.  12.  Kamm  aus  Stäben  von  Bambusholz  zusammengeflochten , 
0,12  Meter  lang.  „  Mirelih.“ 

Das  dichte  Wollhaar  der  Neger  erschwert  notwendigerweise  die 
Anwendung  dieses  Toilettegegenstandes,  nichtsdestoweniger  finden 
sich  dergleichen  Kämme  hin  und  wieder  im  Gebiete  des  oberen  Nils 
vor.  Ganz  in  derselben  Weise  zusammengesetzt  (aus  durch  Flechtwerk 
mit  einander  verbundenen  Stäben)  sind  die  Kämme,  welche  sich 
unter  den  Gerätschaften  in  altperuanischen  Gräbern  gefunden  haben. 
Auch  sah  ich  derartige  Kämme  von  den  Freundschaftsinseln  im 
British -Museum  zu  London. 

Fig.  13.  Eiserne  Pincette  der  Frauen  zum  Ausraufen  der  Augen¬ 
wimpern  und  Augenbrauen,  0,11  Meter  lang.  „PinohA 

Kleiner  Zangen  von  genau  derselben  Gestalt  bedienen  sich  zu 
gleichem  Zwecke  die  Frauen  der  Wanyamesi. 

Fig.  14.  Eiserner  Spaten  des  Handels  „ loggoh 0,22  Meter  lang. 

Vertritt  bei  den  Bongo  die  Stelle  des  geprägten  Geldes  und  wird 
unter  dem  Namen  „Melolit“  durch  den  Handel  bis  zu  den  Wangoro 
verbreitet. 

Fig.  15.  Eisen- Platte  des  Handels ,  0,32  Meter  lang.  „Loggoh-Kulluti.11 

Nebst  obigem  Spaten  und  den  Lanzen  des  Handels  das  Haupt- 
erzeugniss  der  Bongo -Schmiede  vertritt  auch  diese  Platte  in  der 
dargestellten  Form  mit  dem  Spatenstiel  am  einen  und  dem  anker¬ 
förmigen  Fortsatze  am  andern  Ende,  die  Stelle  des  geprägten  Geldes. 


PRODUCTIONS  OE  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BONGO. 

Descriptions  of  the  Illustrated  Objects. 

Fig.  1,  2  and  3.  Four-legged  beuch  of  the  women,  0,3  metres  lang. 
“ Hegbah .” 

Cut  out  of  one  piece,  these  benches,  wdiich  are  in  use  among  the 
different  negro  tribes  of  the  Upper  Nile  territory,  are  usually  made 
by  the  Bongo  of  the  beautiful  chestnut-brown  wrood  of  the  “Göll”- 
tree  (Prosopis  oblonga),  wdiich  is  susceptible  of  a  splendid  polish. 

Fig.  4.  Small  beuch  with  long  handle  cut  out  of  one  piece,  1  metre  lang. 

Serves  as  a  toy  at  the  dance  and  carousal. 

Fig.  5.  Iron  lancet,  serving  as  a  razor ,  0,1  metre  long. 

Fig.  6.  Copper  hairpin  of  the  women ,  0,12  metres  long.  “  Giganya.” 

Similar  hairpins  with  lancet-like  edge  at  the  one  end  serve  for 
parting  the  hair  of  the  head.  The  women  of  the  Niam-Niam  use 
a  similar  kind  of  hairpin.  Among  the  implements  vliich  have  been 
found  in  ancient  Egyptian  tombs,  a  similar  form  may  likewise  be 
recognized. 

Fig.  7  and  8.  Two-edged  iron  knives  with  2  handles,  exclusively 
used  by  women.  0,3  metres  long.  “  Tibah." 

With  these  knives  the  Bongo  women  peel  tlieir  tubers ,  pumpkins 
etc.  In  Wood’s  Africa,  p.  503,  they  are  erroneously  designated  as 
knives  of  the  Dyoor  w'onien. 

Fig.  9,  10  and  11.  Spoons  cut  out  of  horn,  0,2  to  0,3  metres  long. 
“ Palli.” 

A  spoon  cut  out  of  alabaster,  similar  in  sliape  to  that  exliibited 
in  Fig.  9,  with  dowmvards  turned  teeth  at  the  handle,  is  found 
among  ancient  Egyptian  implements  in  the  Museum  of  Alnwick 
Castle.  The  mussel-shells  of  the  Anodontae,  too,  such  as  to  the  pre¬ 
sent  day  are  met  with  among  many  negro  tribes,  who  employ  them  as 
spoons,  were  in  use  among  the  ancient  Egyptians  for  the  same 
purpose. 

Fig.  12.  Comb  twisted  together  of  staves  of  bamboo-wood ,  0,12  metres 
long.  “  MireleeP 

The  thick,  woolly  hair  of  the  negroes  necessarily  renders  the  em- 
ployment  of  this  article  of  toilet  difficult,  nevertheless  such  combs 
are  to  be  met  with  here  and  there  in  the  territory  of  the  Upper 
Nile.  Joined  together  quite  in  tlie  same  way  (of  staves  tied  to¬ 
gether  by  wicker  work)  are  the  combs  whicli  have  been  found  among 
the  implements  in  ancient  Peruvian  tombs.  I  have  also  seen  such 
combs  coming  front  the  Friendly  Islands  in  the  British  Museum  at 
London. 

Fig.  13.  Iron  pincers  used  by  the  Bongo  women  for  plucking  out 
tlieir  eyelashes  and  eyebrows ,  0,11  metres  long.  “  Pinohfl 

The  Wanyamesi  women  use  small  pincers  of  exactly  the  same 
sliape  for  the  same  purpose. 

Fig.  14.  Iron  spade  for  commerce,  “ loggoh ”,  0,22  metres  long. 

Kepresents  among  the  Bongo  tlieir  coined  money  and  is  spread 
by  commerce,  under  the  narne  of  “Melolit”,  as  far  as  the  Wangovo. 

Fig.  13.  Iron plate  for  commerce,  0,32  metres  long.  “Loggoh-Kulluti. ” 

Besides  the  above  spade  and  the  trade  spears,  wdiich  form  the 
chicf  productions  of  the  Bongo  smiths,  this  plate,  too,  in  the  form  re- 
presented,  with  the  spade-handle  at  the  one  end  and  the  anchor- 
shaped  continuation  at  the  other,  serves  for  coined  money. 


Firj.  IC.  Feuerzeug  aus  dem  Holz  der  Anona  senegalensis.  „ Mam - 
beleteh.“ 

Zwei  gerade  Aststücke  von  30  Centimeter  Länge  und  der  Stärke 
eines  Bleistifts  dienen  den  meisten  Negervölkern  zur  Erzeugung  des 
Funkens  vermittels  Friction.  Dieselben  werden  von  den  Bongo  ge¬ 
wöhnlich  stets  unter  ihren  Pfeilen  im  Köcher  bei  sich  getragen  und 
führen  in  wenigen  Augenblicken  zum  Ziel.  In  das  Ende  des  einen 
Holzes  wird  eine  Kerbe  geschnitten,  in  welche  man  das  andere 
Stück  senkrecht  einsetzt.  Nun  wird  das  obere  Holz  durch  Reiben 
zwischen  den  beiden  Handflächen  in  eine  schwirrende  Drehung  ver¬ 
setzt,  während  das  untere  mit  dem  Fasse  festgehalten  werden  muss. 
Auch  muss  stets  für  eine  harte  Unterlage  ( eine  glatte  Lanzenspitze 
dient  dazu  am  besten),  gesorgt  werden.  Ein  kleines  Häufchen 
elimmenden  Holzstaubes  ist  das  Resultat  der  kurzen  Manipulation; 
mit  Zunder  und  Stroh  wird  das  weitere  besorgt. 


Fig.  16.  Match-pox  of  the  ivood  of  the  Anona  senegalensis.  “3Iam- 
beleteh.'n 

Two  straight  pieces  of  boughs,  30  centimetres  long,  and  of  the  thick- 
ness  of  a  lead-pencil,  serve  most  negro  tribes  for  the  generation  of  the 
spark  by  means  of  friction.  The  Bongo  generally  carry  them  about  with 
them  under  their  arrows  in  the  quiver,  and  in  a  few  moments  effect 
their  purpose.  Into  the  end  of  the  one  bough  a  score  is  cut,  in  whicli 
the  other  piece  is  vertically  inserted.  By  means  of  friction  the 
upper  piece  of  wood  is  next  made  to  whirl  round  between  the  two 
palms  of  the  hand,  while  the  lower  piece  has  to  be  lield  tight  with 
the  foot.  A  hard  Support  (a  smooth  spear-head  answers  the  purpose 
best)  must  also  be  always  provided.  A  small  heap  of  glimmering 
wood  dust  is  the  result  of  the  brief  manipulation;  tinder  and  straw 
effect  the  rest. 
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ERZEUGNISSE  DES  KÜNSTFLEISSES 
DER  BONGO. 


PRÖDUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BONGO. 


Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Kochtopf,  der  auch  als  Wasserkrug  dient.  0,8  Meter  im 
Durchmesser. 

Fig.  2.  Oel-  und  Fett-Napf,  0,2  Meter  Durchmesser.  „Kotoh.11 

Solche  Thongefässe  besitzen  die  Bongo  in  grosser  Auswahl  und  sie 
dienen  ihnen  hauptsächlich  zum  Aufheben  von  Fleischbrühen  und 
Fettsaucen,  Galam-Butter,  Sesamöl,  Hyptisbrei,  Sorghum-Syrupu.s.  w. 

Fig.  3.  Wasserkrug ,  1  Meter  im  Durchmesser.  „Keteh.“ 

Auf  alle  diese  urnenartigen  Thongefässe  haben  dieselben  Bemer¬ 
kungen  Bezug,  welche  hei  Fig.  6  auf  Tafel  I.  gegeben  wurden. 

Fig.  4  und  5.  Thönerner  Schmelzofen  zur  Gewinnung  von  Eisen. 
1,5  bis  1,7  Meter  hoch.  „Berr.11 

Der  Eisenröstungsprocess  der  Bongo  ist  einigermassen  vollkom¬ 
mener  als  wir  ihn  bei  den  Djur  kennen  gelernt  haben;  indess  ist 
auch  der  Bongo -Schmelzofen,  da  es  allen  diesen  Völkern  an  Kalk 
gebricht  und  sie  keine  Vorstellung  von  Maurerei  besitzen,  beschränkt' 
an  Grösse  und  Dauerhaftigkeit.  Aus  einer  homogenen  Thonmasse 
geformt  würden  grössere  Oefen  beim  Erhitzen  leicht  Risse  erhalten 
und  der  Gefahr  des  Berstens  ausgesetzt  erscheinen. 

Fig.  4.  zeigt  einen  Längsdurchschnitt  durch  den  in  Gestalt  einer 
Glocke  aufgeführten  Schmelzofen.  Im  Innern  desselben  nimmt  man 
drei  Abtheilungen  wahr ,  von  denen  die  mittelste  zur  Aufnahme  von 
Eisenmineral  und  Holzkohle  in  abwechselnder  Schichtung  bestimmt 
ist,  die  obere  und  die  untere  Ahtheilung  dagegen  mit  reiner  Kohle 
gefüllt  werden.  Von  der  untersten  das  „Gestell“  darstellenden  Zelle 
ist  die  mittlere  durch  eine  ringartige  Verdickung  an  der  Innen¬ 
wandung  des  Ofens  abgegrenzt,  letztere  dient  als  „Bast“.  Die 
oberste  kugelrunde  Zelle  steht  mit  der  mittlern  nur  durch'  eine  zur 
Vermehrung  des  Luftzugs  sehr  verengte  Oeffnung  in  Verbindung. 
Am  Fusse  des  Ofens  sind  vier  Oeffnungen  angebracht,  durch  welche 
die  Düsen  eingeführt  werden,  eine  fünfte  ist  nach  Belieben  mit 
Thon  zu  verschliessen ,  um  durch  sie  die  in  der  Bodengrube  ange¬ 
sammelten  Schlacken  herauszuschaffen. 

Fig.  5.  zeigt  den  Ofen  im  Grundriss;  die  vier  eingesetzten  Düsen¬ 
rohre  werden  mit  ebensovielen  der  Fig.  6  abgebildeten  Blasebälge 
in  Verbindung  gesetzt,  um  einen  sehr  starken  den  Verbrennungs- 
process  beschleunigenden  Luftdurchzug  durch  den  Ofen  zu  treiben. 

Fig.  6.  Blasebalg,  aus  zwei  mit  Häuten  überspannten  Thongefässen 
gebildet,  deren  Oeffnungen  in  eine  dritte  münden.  „Borro.a 

Die  in  den  nebeneinander  gestellten  Thongefässen  befindliche  Luft 
wird  durch  das  Niederdrücken  der  über  ihre  obere  Oeffnung  ge¬ 
spannten  Häute  liinausgestossen  und  in  dem  röhrenförmigen  Gefässe 
zu  einem  Strome  vereinigt.  Alle  Negervölker  Afrikas  bedienen  sich 
eines  solchen  Apparats  zum  Anfachen  des  Feuers  auf  dem  Schmiede¬ 
herde;  die  vorkommenden  Abänderungen  im  Material  und  in  der 
äusseren  Gestalt,  welche  derselbe  hier  und  da  zu  erkennen  gibt, 
sind  unwesentlich.  Die  Vereinigung  der  beiden  alternirenden  Luft¬ 
ströme  zu  einem  einzigen  soll  dem  Mangel  einer  Ventilklappe  ab¬ 
helfen,  welche  Einrichtung  den  Negervölkern  unbekannt  geblieben. 
In  sehr  unvollkommenem  Grade  ist  ein  Versuch  dazu  allerdings 
bereits  hin  und  wieder  angedeutet,  indem  kleine  Oeffnungen  in  den 
Häuten  oder  am  Griffe  in  der  Mitte  derselben  angebracht  werden, 
sodass  die  auf  ihm  ruhende  Hand  die  erstem  nach  Belieben  zu 
schliessen  oder  zu  öffnen  vermag. 


Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Sciucepan,  serving  also  as  a  water jug.  0,8  metres  in  Dia- 
meter. 

Fig.  2.  Basin  for  oil  and  fat,  0,2  metres  in  Diameter.  „Kotoh.“ 

The  Bongo  are  in  possession  of  a  large  assortment  of  such 
earthenware,  and  it  serves  them  chiefly  for  the  preservation  of  broths 
and  fat-sauces,  Galam-butter ,  Sesame-oil,  Hyptis-pap,  Sorghum- 
syrup  etc. 

Fig.  3.  Water  jug,  1  meter  in  Diameter.  “Keteh.” 

The  same  remarks  whicli  we  made  in  the  case  of  Fig.  6  on 
Plate  I  refer  also  to  all  these  urn-shaped  earthen  vessels. 

Fig.  4  and  5.  Earthen  smelting  -furnace  for  the  obtaining  of  iron. 
1,5  to  1,7  metres  liigh.  “Berr.” 

The  process  of  smelting  iron  among  the  Bongo  is  in  some  measure 
more  perfect  than  we  found  it  among  the  Dyoor;  nevertheless  the 
Bongo  smelting- furnace ,  too,  owing  to  the  circumstance  that  all 
these  tribes  are  destitute  of  lime  and  have  no  conception  of  ma- 
sonry,  is  limited  in  size  and  durability.  Formed  of  a  homogeneous 
mass  of  clay,  larger  furnaces  would ,  whenheated,  easily  crack  and 
seem  liable  to  the  danger  of  bursting. 

Fig.  4.  shows  a  vertical  section,  in  the  shape  of  a  bell,  of 
the  smelting-furnace  above-mentioned.  In  its  interior  one  perceives 
three  compartments,  the  middle  one  of  which  is  intended  for 
the  reception  of  iron-ore  and  chareoal  in  alternate  layers,  while 
the  upper  and  lower  divisions  are  filled  with  pure  coal.  The 
middle  chamber  is  separated  from  the  lowest  one ,  representing  the 
basis,  by  a  ring-like  incrustation  on  the  inner  wall  of  the  fur¬ 
nace,  which  serves  for  a  “Rest”.  The  topmost  globular  -  shaped 
chamber  is  connected  with  the  middle  one  only  by  an  opening, 
which  is  narrowed  for  the  purpose  of  increasing  the  current  of 
air.  Round  the  foot  of  the  furnace  there  are  four  apertures,  into 
which  the  tewels  are  inserted;  a  fifth  hole  may,  at  pleasure,  be 
stopped  with  clay,  so  that  the  dross,  which  has  collected  in  the 
cavity  below  the  frame,  may  be  raked  out. 

Fig.  5.  shows  the  outline  of  the  furnace;  the  four  inserted  tewels 
are  made  to  communicate  with  as  many  bellows  shown  in  Fig.  6, 
in  order  to  carry  a  very  strong  current  of  air  through  the  furnace, 
so  as  to  accelerate  the  process  of  combustion. 

Fig.  6.  Belloivs,  formed  of  two  earthen  vessels,  covered  with  hicles 
and  opening  into  a  third  one.  “Borro.” 

The  air  contained  in  the  vessels  placed  next  to  eacli  other  is 
exp  eil  ed  by  means  of  pressing  down  the  hides  stretched  over  their 
upper  opening,  and  is  united  into  a  current  in  the  tubulär  vessel. 
All  the  negro  tribes  of  Africa  use  such  an  apparatus  for  the  pur¬ 
pose  of  fanning  the  flame  in  the  smithy;  the  variations  in  the 
material  and  outward  shape,  which  occur  here  and  there,  are  im¬ 
material.  The  union  of  the  two  alternating  currents  of  air  into  a 
single  one  is  to  supply  the  absence  of  a  valve,  a  contrivance  unknowu 
to  the  negro  tribes.  In  a  very  imperfect  degree  attempts  of  the 
kindhave,  indeed,  occasionally  been  made,  small  holes  being  bored 
in  the  hides  or  at  the  handle  in  the  centre  of  them.  so  that  the 
hand  resting  on  it  may  close  or  open  them  at  pleasure. 


o 


Auch  die  Blasebälge  der  alten  Aegypter  haben,  wie  die  zu  Theben 
erhaltenen  Wandgemälde  erkennen  lassen,  die  Luft  stets  durch 
zwei  Röhren  ausströmen  lassen;  die  Blasebälge,  in  Paaren  aufgestellt, 
wurden  von  Menschen  getreten  und  vermittelst  eines  Strickes  wieder 
in  die  Höhe  gezogen.  Ob  dieselben  indess  eine  Ventilklappe  unserer 
Art  gehabt,  erscheint  sehr  zweifelhaft  wegen  der  doppelten  Mün- 
dungsröhren. 

Fig.  7.  T  ' ierkantiger  Eisenblock,  als  Hammer  und  Ambos  gebraucht,  i 
0,2  Meter  lang.  ,, Herr .“ 

Gewöhnlich  bedienen  sich  die  Bongoschmiede  als  Ambos  sowol  als 
auch  als  Hammer  eines  glatten  Gneiss- Steines  oder  Kiesels.  In 
jedem  Falle  ist  die  nervige  Hand  des  Schmiedes  selbst  der  einzige 
Stiel  dieser  plumpen  Werkzeuge. 

Fig.  8.  Ein  gespaltenes  Stück  grünen  Holzes ,  das  durch  einen  Ring 
zusammengehalten  als  Zange  dient. 

Dieselbe  ermöglicht  das  Hervorholen  der  rothglühenden  Masse  aus 
dem  Schmiedefeuer  und  das  Festhalten  derselben  während  der 
Hämmerung.  Andere  Werkzeuge,  abgesehen  von  kleinen  Meissein, 
die  zum  Zuschneiden  des  Randes  und  zur  Erzeugung  der  feinen 
Stacheln  und  "Widerhaken  an  den  Lanzen  dienen,  fehlen  den  Bongo¬ 
schmieden  durchaus. 

Ganz  ähnliche  Zangen  beobachtete  Speke  bei  den  Wanyamuesi. 

Fig.  9.  Pfeifenkopf  aus  Thon. 

Fig.  10.  Tabackspfeife  mit  thön  er  nein  Kopf  und  eisernem  Pingbeschlag 
am  Hohr.  0,48  Meter  lang.  „ KutabbaliP 

Fig.  11.  Eiserner  Haken  zum  Fischstechen,  0,1  Meter  lang.  „ Golloli 

Derselbe  wird  an  einem  langen  geraden  Stabe  befestigt. 

Fig.  12.  Apparat  zum  Fange  von  Büffeln  und  grossen  Antilopen 
vermittels  der  Schlinge.  1  Meter  lang. 

Eine  Sehne  aus  sehr  starken  Hautsträngen  gedreht  dient  zur  Span¬ 
nung  des  kräftigen  Bogens,  während  ein  in  die  erstere  eingeflochtener  , 
Knebel,  um  ihre  Spannung  zu  vermehren,  mehrmals  mit  ihr  herum-  : 
gedreht  und  zuletzt  an  dem  Bogen  in  Ruhe  gesetzt  wird.  In  diesem  j 
Zustande  legt  man  den  Apparat  in  der  Steppe  auf  einen  vielbe¬ 
tretenen  Wechsel  nieder  und  bringt  die  Schlinge  derart  mit  ihm 
in  Verbindung,  dass  sie,  sobald  das  Wild  darauf  tritt,  durch  die 
Gewalt  des  zurückschnellenden  Knebels ,  an  dem  Beine  des  Tliieres 
emporgeworfen  wird.  Das  zugleich  aufspringende  erschreckte  Wild 
ist  im  selben  Moment  gefesselt. 

Dieser  Apparat  ist  bei  den  Bongo,  Mittu  und  Djur  zum  Büffel¬ 
fange  im  Gebrauch. 


The  bellows  of  the  ancient  Egyptians,  too,  as  the  wall-paintings 
at  Thebes  show,  always  allowed  the  air  to  pass  out  by  twopipes; 
the  bellows,  set  up  in  couples,  were  worked  by  men  and  pulled 
up  again  by  means  of  a  rope.  Whether,  however,  they  liad  a  valve 
such  as  ours,  appears  very  doubtful  from  the  double  orifices. 


Fig.  7.  Quadrangular  iron  block,  used  as  hammer  and  anvil.  0,2  me- 
tres  long.  uBerr.” 

Ordinarily  the  Bongo  smiths  use  a  smootli  Gneiss-stone  or  flint 
for  an  anvil  as  well  as  for  a  hammer.  In  any  case  the  vigorous 
hand  of  the  blacksmitli  himself  is  the  only  handle  of  fliese  clumsy 
tools. 

Fig.  8.  A  split  piece  of  fresh  wood,  which,  held  togetlier  by  a  ring, 
serves  as  tongs. 

This  instrument  enables  the  blacksmith  to  take  the  red-hot  mass 
out  of  the  fire  and  to  hold  it  fast  during  the  hammering.  Of  any 
other  tools,  apart  from  small  chisels,  serving  for  the  cutting  of 
the  edge  and  the  production  flne  thorns  and  barbs  on  the  lances, 
the  Bongo  blacksmitlis  are  wholly  destitute. 

Quite  similar  tongs  were  observed  by  Speke  among  the  Wan¬ 
yamuesi. 

Fig.  9.  Pipe-bowl  of  clay. 

Fig.  10.  Tobacco-pipe  with  clay  bowl  and  iron  ring-binding  round  the 
pipe.  0,48  metres  long.  “  KutabbahP 

Fig.  11.  Iron  liook  for  fishing ,  0,1  metre  long.  “ G  oll  oh.” 

This  is  fastened  to  a  long  straight  staff. 

Fig.  12.  Apparatus  for  catching  buffaloes  and  large  cintelopes  by 
means  of  the  snare.  1  metre  long. 

A  string  twisted  of  very  strong  Straps  of  hide  serves  to  Stretch 
the  massive  bow,  while  a  gag  interwoven  in  the  former  to  increase 
its  tightness,  is  turned  round  with  it  several  times  and  at  last 
brought  to  rest  on  the  bow.  In  this  state  the  apparatus  is  laid 
down  in  the  steppe  on  a  much  trodden  spot  and  brings  the  snare 
in  such  connection  with  it,  that  as  soon  as  the  game  Steps  on  it, 
it  is  cast.  by  the  force  of  the  recoiling  gag  up  the  leg  of  the  beast. 
The  frightened  game,  which  jumps  up  at  the  same  time,  is  caught 
that  very  instant. 

This  apparatus  is  in  use  among  the  Bongo,  Mittoo,  and  Dyoor 
for  catching  buffaloes. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  BONGO. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Kornspeicher  von  5  bis  6  Meter  Höhe.  „ Gollotoh 

Solche  auf  Pfosten  ruhende  Speicherhütten  sind  im  gesammten 
Centralafrika,  soweit  die  Verbreitung  der  Tropenregen  und  weissen 
Ameisen  reicht,  im  Gebrauch  und  dienen  zum  Aufbewahren  der 
Kornvorräthe.  Bei  kleinern  Speicherhütten  lässt  sich  das  ganze 
Dach  deckelartig  heben,  um  zum  Inhalte  des  Speichers  zu  gelangen. 
Die  Wände  bestehen  bei  den  Hütten  der  Bongo  fast  immer  aus 
einem  Geflechte  von  gespaltenem  und  in  grünem  Zustande  ver¬ 
wandten  Bambus  (B.  abyssinica)  und  sind  auf  der  Innenseite  mit 
einer  dicken  Thonlage  ausgeschmiert.  Ein  mit  zackigen  Kerben 
versehener  Baumstamm  führt  von  unten  als  Treppe  in  den  innern 
Kaum.  Der  kegelförmige  Dachstuhl,  bei  kleinern  Hütten  aus 
Bambusrohr,  hei  grossem  aus  langen  Baumästen  gebildet,  wird 
durch  reifenartige  und  mit  Rindenbast  angebundene  Dachsparren 
zusammengehalten  und  gleicht  an  Gestalt  einem  Reifrocke.  Die 
Deckung  des  Da'chs  wird  vermittelst  langer  Reihen  an  gleichfalls 
aus  Gras  geflochtenen  Stricken  zusammengereihter  Grashalme  her¬ 
gestellt,  indem  man  den  Dachstuhl  von  unten  auf  mit  denselben 
umwickelt;  eine  Graslage  kommt  auf  diese  Art  über  der  andern 
zu  liegen,  bis  eine  Garbe,  auf  die  Spitze  gesetzt,  das  Ganze  krönt. 
Die  letztere  wird  zu  einem  zierlichen  Strohpolster  zusammenge¬ 
flochten,  den  man  „bonj“  nennt.  Der  bonj  dient  den  Bewohnern 
der  Hütte  als  Sitz,  um  von  der  Dachspitze  aus  das  flache,  meist 
von  hohem  Korn-  und  Graswuchs  bedeckte  Land  überschauen  zu 
können.  Um  diesen  Sitz  herum  ragen  stets  6  bis  8  hornartig  ge¬ 
schweifte  Hölzer,  oft  die  Enden  mehrerer  das  Dachgerüst  selbst 
darstellender  Baumäste,  empor,  ein  charakteristisches  Merkmal 
aller  Bongo -Hütten.  . 

Fig.  2.  Wohnhafte,  5  bis  7  Meter  hoch.  „ Ruh .“ 

Das  Dach ,  welches  in  seiner  obern  Hälfte  zur  grossem  Siche¬ 
rung  gegen  Nässe  mit  einer  zweiten  Strohschicht  versehen  wurde ,  ruht 
nicht  auf  den  korbartigen  Wänden  der  Hütte,  sondern  auf  einer 
Reihe  Pfosten,  welche  ausserhalb  derselben  in  den  Boden  gerammt 
sind  und  die  Balken  des  Dachstuhls  vermittelst  einer  an  ihrem  Ende 
stehen  gelassener  Astgabel  aufzunehmen  haben.  Die  niedere  Thür 
besteht  in  der  Regel  aus  Bambusstangen.  Der  Fussboden  im  In¬ 
nern  der  Hütte  ist  mit  einer’Thonlage  versehen,  welche  im  frischen 
Zustande  gestampft  einen  sehr  festen  Estrich  zum  Schutz  gegen 
Termiten  darstellt. 

Fig.  3.  Gewöhnliche  Wohnhütte  5  bis  6  Meter  hoch. 

Der  mit  Thon  ausgeschmierte  gewölbte  Eingang  gestattet  den 
Bewohnern  der  Hütte  nur  in  kriechender  Haltung  in  das  Innere  zu 
gelangen.  Der  Dachstuhl  ruht  bei  dieser  Bauart  der  Hütten  auf 
den  senkrecht  in  die  Erde  gerammten  Pfosten,  welche  nicht  selten 
aus  einem  zusammengeschnürten  Bündel  Bambusstangen  bestehen, 
und  um  welche  das  Korbgeflecht  der  Hüttenwand  gewunden  ist. 

Ftg.  4.  Beil  zum  Holzspalten ,  0,5  Meter  lang.  „Kuttu-pirah.“ 

Alle  heidnischen  Negervölker  Afrikas  befestigen  ihre  eisernen 
Beile  auf  die  Art,  dass  dieselben  durch  ein  festes,  knorriges  und 
schwer  spaltbares  Holz  gesteckt,  mit  jedem  Schlage  fester  in  dem¬ 
selben  zu  sitzen  kommen.  Am  ähnlichsten  sind  den  Bongobeilen 
diejenigen  der  Betschuana  und  der  Banyai  am  Südufer  des  Zambesi. 

Fig.  5.  Eiserner  Spaten  mit  Handhabe  zum  Güten  des  Unkrauts 
und  zum  Aussahen  des  Korns.  0,5  Meter  lang.  ,,  Loggoh.u 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BONGO. 

Description  of  the  1 1 1 ustrated  Objects. 

Fig.  1.  Storehouse  for  com,  from  5  to  6  metres  high.  “Gollotoh.'’ 

Such  storehouses  resting  on  posts  are  in  use  in  the  whole  of 
Central  Africa  as  far  as  the  tropical  rains  and  the  white  ants  ex- 
tend,  and  serve  for  the  purpose  of  storing  the  corn.  In  the  case 
of  smaller  storehouses  the  entire  roof  may  be  opened  like  a  lid  in 
Order  to  get  at  the  contents  of  the  hut.  The  walls  of  these  Bongo¬ 
huts  consist  almost  always  of  wicker-work  of  split  Bamboo  (B.  abys¬ 
sinica)  in  a  fresh  state,  and  are  stuccoed  with  a  thick  layer  of  clay 
on  the  inside.  A  stem  of  a  tree  provided  with  jagged  notches  leads 
from  below,  bv  way  of  a  staircase,  up  to  the  interior  space.  The  conic- 
shaped  frame  work  of  the  roof,  formed,  in  the  case  of  smaller  huts, 
of  bamboo-cane,  and  in  that  of  larger  ones  of  long  boughs  of  trees, 
is  held  together  by  hoop-like  spars  tied  with  bast  ofbark,  and  re- 
sembles  in  shape  a  hoop-petticoat.  The  covering  of  the  roof  is 
effected  by  means  of  grass-blades  strung  together  on  long  rows  of 
ropes  likewise  twisted  of  grass,  the  former  being  wound  round  the 
frame-work  from  below;  one  layer  of  grass  thus  Corning  to  lie  upon 
the  other,  until  a  sheaf,  put  on  the  top,  crowns  the  whole.  The 
latter  is  twisted  together  into  a  neat  straw  bolster,  called  “bony”. 
The  bony  serves  the  occupiers  of  the  hut  as  a  seat,  enabling  them 
to  survey  from  the  top  of  the  roof  the  level  country,  which  is 
mostly  covered  with  a  growth  of  tall  corn  and  grass.  Round  this 
seat  tliere  always  project  6  to  8  horn-like  curved  sticks  of  wood, 
often  the  ends  of  several  boughs  of  trees  representing  the  frame- 
work  of  the  roof  itself,  a  characteristic  feature  of,  all  Bongo-huts. 


Fig.  2.  Hwelling-hut ,  5  to  7  metres  high.  “  Roo.” 

The  roof,  the  upper  half  of  which,  for  the  better  protection  from 
the  wet,  has  been  furnished  with  a  second  layer  of  straw,  does 
not  rest  on  the  basket-like  walls  of  the  hut,  hut  on  a  row  of  posts 
rammed  into  the  ground  outside  the  walls,  and  have  to  bear  the 
rafters  of  the  framework  by  means  of  a  forked  bougk  left  at  their 
ernl.  The  low  door  consists  in  general  of  bamboo  poles.  The  floor 
in  the  interior  of  the  hut  is  covered  with  a  layer  of  clay,  which, 
stamped  while  fresh,  presents  a  very  strong  lime  floor  as  a  protection 
from  white  ants. 

Fig.  3.  Ordinary  dwelling-hut.  5  to  6  metres  high. 

The  arched  entrance,  smeared  with  clay,  permits  the  inhabitants 
of  the  hut  to  get  inside  in  a  creeping  posture.  In  this  construction 
of  the  huts  the  framework  rests  upon  the  posts  which  are  rammed 
down  perpendicularly  into  the  ground,  and  not  seldom  consist  of  a 
corded  bündle  of  bamboo  poles,  round  which  the  wicker-work  of 
the  wall  of  the  hut  is  wound. 

Fig.  4.  Hatchet  for  chopping  wood ,  0,5  metres  long.  “  Kuttoo-pirah.” 

All  the  heatlien  negro  tribes  of  Africa  fasten  their  iron  hatchets 
in  such  a  manner  as  to  make  them  stick  more  firmly  with  every 
stroke  in  the  handle  consisting  of  a  strong,  gnarled  wood  hard  to 
be  split.  The  hatchets  of  the  Bechuana  and  of  the  Banyai  on  the 
south  bank  of  the  Zambesi  resemble  those  of  the  Bongo  most. 

Fig.  5.  Iron  hoe  with  handle  for  weeding  tare  and  for  sowing 
corn.  0,5  metres  long.  “ Logghof 
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Fig.  6.  Dreschkeule  zum  Ausklopfen  der  Sorghum-Kolben.  0,55  Meter 
lang.  „  Sangali 

Fig.  7.  Holzmulde  zum  Oelkncten  besonders  zur  manuellen  Geivin- 
nung  des  Sesamöls.  0,6  Meter  lang.  „BongbohP 

Fig.  S.  Transportabler  Holzmörser  zum  Kornstossen,  0,5  Meter  hoch. 
„  Tingohl 

Im  tropischen  Afrika,  und  unter  ausnahmlos  allen  heidnischen 
Negervölkern,  beginnt  die  stets  den  Frauen  zufallende  Arbeit  der 
Mehlbereitung  damit,  dass  das  gereinigte  Korn  in  einem  hölzernen 
Mörser  vermittelst  Holzkeulen  gestossen  und  später  auf  einem 
grossen  Steine  mit  Hülfe  eines  kleineren  feiner  zerrieben  wird. 
Durch  Sichten  und  Schwenken  wird  das  Weitere  bewirkt.  Dieselbe 
Methode  wurde,  wie  zahlreiche  Tempelgemälde  bezeugen,  bereits 
von  den  alten  Aegyptern  befolgt.  Bei  den  Schilluk,  Dinlca  und 
Djur  ist  dieser  Mörser,  der  aus  einem  ausgehöhlten  Tamarinden- 
stamm  gehauen,  zur  grossem  Festigkeit  in  den  Boden  eingesenkt; 
bei  andern  Völkern  ist  er  transportabel  und  steht  frei  auf  der 
Erde.  Die  abgebildete  becherförmige  Gestalt  findet  sich  bei  den 
Bongo ,  bei  den  Wanyamesi  und  bei  den  Musgu  im  Süden  von  Bornu. 

Fig.  0.  Keule  von  „Göll11- Holz  (Prosopis  oblonga).  „Bell.11 

Dient  den  Bongo  weniger  zur  Waffe  als  vielmehr  zum  Einrammen 
von  Pfählen  und  dergl. 


Fig.  6.  Threshing  club  for  beating  out  the  Sorghum  ears.  0,55  metres 
long.  “  Hangah.” 

Fig.  7.  Wooden  trough  for  kneading  oil,  especially  for  the  manual 
process  of  obtaining  Sesame-oil.  0,6  metres  long.  “ Bongboh.” 

Fig.  8.  Portable  wooden  mortar  for  br  ui  sing  com.  0,5  metres 
high.  “  Tingohl 

In  tropical  Africa  and  among  all  heatlien  negro  tribes  without 
exception,  the  work  of  preparing  flour,  always  devolving  to  the  wo¬ 
men,  begins  by  bruising  the  cleaued  corn  bv  means  of  wooden 
pestles  in  a  wooden  mortar  and  subsequently  grinding  it  finer  on 
a  large  stone  by  aid  of  a  smaller  one.  Sifting  and  swinging  effect 
the  rest.  The  same  method,  as  numerous  temple-paintings  attest, 
was  already  pursued  by  the  aucient  Egyptians.  Among  the  Shillook, 
Dinka,  and  Dyoor  tliis  mortar,  cut  out  of  a  scooped  Tamarind  stem, 
is  for  greater  firmness  fixed  into  the  ground;  among  other  tribes 
it  is  portable  and  Stands  free  on  the  ground.  The  goblet-shaped 
figure  exibited  in  the  Illustration  is  met  witli  among  the  Bongo, 
the  Wanyamesi,  and  the  Musgoo  in  the  south  of  Bornoo. 

Fig.  9.  Hammer  of  “ Göll”-wood  ( Prosopis  oblonga).  “Bell.” 

Serves  the  Bongo  less  as  a  weapon  tlian  for  ramming  down  piles 
and  the  like. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  BONGO. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Vollständige  Lanze.  2  Meter  lang.  „  MäJieh.11 

Der  Schaft  („ger-mäheh“)  besteht  aus  afrikanischem  Bambusrohr 
und  ist  am  untern  Ende,  um  ein  Gegengewicht  zur  eisernen  Lan¬ 
zenspitze  zu  bilden,  mit  Bändern  von  gleichem  Metall  beschlagen. 
Ausserdem  wird  der  Schaft  stellenweise  noch  durch  Umwickeln  von 
Varanus- (Leguanen) Haut  und  Ziegenfell  verziert. 

Fig.  2.  Eiserne  Lanze  aus  einem  Stück ,  als  Prunkwaffe.  1,26  Meter 
lang. 

Wie  bei  den  Dinka  (Tafel  I.  Fig.  7)  so  sind  auch  bei  diesem 
Volke  Prunk-  und  Luxuswaffen  im  Gebrauch,  die  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  eine  Masse  werthvollen  Metalls  in  edler  Form 
dem  Besitzthum  des  Einzelnen  einzuverleiben.  Derartige  Lanzen 
sind  ein  beliebtes  Heirathsgut,  welches  der  Brautwerber  neben  anderm 
Eisengeräth  (in  Bingen,  Spaten  und  Platten)  zu  entrichten  hat. 

Fig.  3.  Verzierte  Lanzenspitze  gewöhnlicher  Form. 

Fig.  4,  6  Und  7.  Lanzenspitzen  mit  Dornen  und  Grannen  von  ver¬ 
schiedener  Gestalt  am  vierhantigen  Stiel  geziert.  0,30  bis  0,4  Meter 
lang.  „  Makrigga .“ 

„Makrigga“  ist  der  Farne  eines  sehr  dornreichen  Strauchs  (Bandia 
dumetorum),  welcher  den  Bongo  bei  Anfertigung  dieser  Waffe  als 
ein  Modell  aus  dem  Haushalte  der  Natur  vorgeschwebt  haben  mag. 
Die  kunstvolle ,  äusserste  ßegelmässigkeit  der  Form  zu  erkennen 
gebende  Arbeit  ist  durch  Meisselung  im  rothglülienden  Zustande 
hergestellt  und  muss  bei  der  Boheit  der  Handwerkzeuge,  über 
welche  ein  Bongo  -  Schmied  zu  verfügen  hat,  unsere  höchste  Be¬ 
wunderung  erregen.  Kein  anderes  Erzeugniss  centralafrikanischer 
Eisenarbeit  kann  diesen  Meisterwerken  zur  Seite  gestellt  werden. 

Fig.  4.  stellt  eine  vierkantige  Lanzenspitze  vor,  an  welcher  die 
diagonal  gegenüber  liegenden  Kantenpaare  theils  glatt,  theils  mit 
abwärtsgerichteten  Widerhaken  versehen  sind,  welche  letztere  auf 
der  Unterseite  noch  ein  bis  zwei  Nebenhaken  zu  erkennen  geben. 

Fig.  6  und  7  sind  Lanzenspitzen  von  pfeilförmiger  Gestalt,  die 
an  ihrem  vierkantigen  Stiele  auf-  und  abwärts  gerichtete  gerade 
Widerhaken  haben.  Die  diagonal  einander  gegenüberstehenden 
Kanten  tragen  Widerhaken  von  einer  gleichen  Richtung  nach  auf- 
oder  nach  abwärts;  bei  der  Fig.  7  abgebildeten  Lanzenspitze 
ist  die  Stellung  der  Widerhaken  eine  auf  die  Diagonale  des  andern 
Kantenpaars  senkrechte,  bei  der  Fig.  6  abgebildeten  dagegen  eine 
von  45’  resp.  135°  auf  die  entsprechende  Diagonale,  d.  h.  gleich 
derjenigen  zweier  der  Seitenflächen  des  Stiels,  an  welchem  sie  sitzen. 

Derartig  wechselnde  Reihen  von  auf-  und  abwärts  gerichteten 
Widerhaken  geben  auch  die  Lanzenspitzen  der  den  Bongo  so  ähn¬ 
lichen  Betschuanas  zu  erkennen. 

Fig.  5  und  9.  Lanzenspitzen  von  Pfeilform  und  mit  verschiedenen 
gekrümmten  Widerhaken  am  Stiel  versehen.  0,4  und,  0,6  Meter 
lang.  „Golloh.11 

Diese  bei  den  Bongo  sehr  beliebte  Form  der  Lanzenspitzen 
wiederholt  sich  mit  denselben  Verzierungen  bei  den  Wanyoro. 

Fig.  8.  Verzierte  Lanzenspitze  mit  gekerbtem  Stiel.  0,3  Meter  lang. 

Fig.  10.  Lanzenspitze  von  gewöhnlicher  Form,  nebst  einem  Theil 
des  mit  flachgeschlagenem  Eisen-  und  Kupferdraht  umwundenen 
Schafts.  0,22  Meter  lang. 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BONGO. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Complete  Lance.  2  metres  lang.  “  Maheh.  ” 

The  shaft  (“ger-maheh”)  consists  of  African  bamboo-cane,  and, 
by  way  of  counterpoise  to  the  iron  lance-head,  is  bound  at  the 
lower  end  with  bands  of  the  same  metal.  Besides  tliis  the  shaft 
is  occasionally  adorned  by  having  Varanus -(Guana)hide  and  goat- 
skin  wound  round  it. 

Fig.  2.  Lron-lcmce  of  one  piece,  as  a  weapon  for  sliow.  1,26  me¬ 
tres  long. 

As  arnong  the  Dinka  (Plate  I.  Fig.  7.),  so  among  thistribe,  too, 
weapons  for  show  and  luxury  are  in  use,  and  for  no  other  purpose 
but  that  of  adding  a  mass  of  valuable  metal  in  an  elegant  form  to  the 
possession  of  the  individual.  Such  lances  are  a  favourite  marriage 
portion,  which  the  wooer  has  to  bestow  in  addition  to  other  iron 
implements  (such  as  rings,  spades,  and  plates). 

Fig.  3.  Ornameuted  lance-liead  of  ordinary  form. 

Fig.  4.  6.  7.  Lance-heads  adorned  with  thorns  and  awns  of  various 
sliapes  on  the  quadrangular  stalk.  0,36  by  0,4  metres.  “  Makrigga. 

„Makrigga“  is  the  name  of  a  very  tlioruy  shrub  (Bandia  dume¬ 
torum),  which  seems  to  liave  been  in  the  eyes  of  the  Bongo  as  a 
model  from  the  household  of  nature  in  making  this  weapon.  The 
artistic  and  extremely  regulär  form  which  this  weapon  exhibits,  is 
effected  by  chiselling  it  in  a  red  hot  state,  and,  considering  the 
nuleness  of  the  tools  at  the  disposal  of  the  Bongo  blacksmith,  cannot 
fail  to  excite  our  highest  admiration.  No  other  production  of  Cen¬ 
tral  Africa  in  iron  work  can  be  compared  with  these  masterpieces. 

Fig.  4.  represents  a  four-edged  lance-head,  on  which  the  pair 
of  edges  diagonally  opposed  to  eacli  otlier  are  partly  smooth,  partlv 
furnished  with  downwards  turned  barbs,  which  latter  show  one  or 
two  extra  barbs  at  the  lower  end. 

Fig.  6  and  7.  are  lance-heads  of  sagittate  shape,  whose  qua¬ 
drangular  stalks  are  provided  whith  straight  barbs  in  an  upward 
and  downward  direction.  The  edges  diagonally  opposed  to  eacli 
other  bear  barbs  in  the  same  direction  upwards  or  downwards;  in 
the  lance-head  exhibited  in  Fig.  1  the  position  of  the  barbs  is  per- 
pendicular  to  the  diagonal  of  the  other  pair  of  edges,  wliile  in 
tliat  sliown  in  Fig.  6  it  is  one  of  45°  respectively  135°  to  the 
corresponding  diagonal,  i.  e.  like  that  of  two  of  the  side  surfaces 
of  the  stalk  on  which  tliey  are  fixed. 

Such  alternating  series  of  upwards  and  downwards  directed  barbs 
are  also  found  on  the  lance-heads  of  the  Bechuanas,  which  are  so 
similar  to  those  of  the  Bongo. 


Fig.  5  and  9.  Sagittate  lance-heads ,  the  stalk  of  ichich  is  provided 
with  several  curved  barbs.  0,4  and  0,6  metres  long.  “Golloh.  ’ 

This  shape  of  lance-heads  so  very  populär  among  the  Bongo  is 
to  be  observed  with  the  same  ornamentation  among  the  Wanyoro. 

Fig.  8.  Ornameuted  lance-head  with  notched  stalk.  0,3  metres  long. 

Fig.  10.  Lance-head  of  ordinary  shape  togcther  with  a  part  of  the 
shaft  bound  with  flattencd  iron  and  copper  wire.  0,22  metres  long. 


Fig.  11.  Vollständiger  Pfeil  mit  eiserner  Spitze.  0,92  Meter  lang. 
,,  Kehre.11 

Der  5  bis  6  Millimeter  dicke  Schaft  ist  aus  Holz  geschnitten  oder 
besteht  aus  dem  Halm  eines  rohrartigen  Grases.  Die  eiserne  Spitze 
ist  nicht  wie  bei  den  Lanzen  auf  den  Schaft  aufgesetzt,  sondern 
in  die  Spitze  desselben  eingesteckt ,  mit  Harzmasse  festgekittet  und 
mit  Rindenbast  umwickelt.  Ebenso  wird  auch  das  untere  Ende 
des  Pfeils,  an  welchem  ein  zur  Aufnahme  der  Bogensehne  be¬ 
stimmter  Einschnitt  angebracht  ist,  vom  Rindenbast  der  Grewia 
mollis  dick  umwickelt,  um  von  den  Fingern  des  Schiessenden  besser 
gepackt  werden  zu  können.  Alle  aus  Rohr  hergestellte  Pfeilschäfte 
sind  der  Art  zugeschnitten,  dass  dicht  unter  der  Stelle,  wo  die 
Spitze  aufsitzt,  ein  Knoten  oder  Halmglied  zu  stehen  kommt,  um 
ein  leichteres  Abbrechen,  was  bei  stattgehabter  Verwundung 
gerade  an  dieser  Stelle  erwünscht  ist,  zu  bewirken.  Die  Bogen  der 
Bongo  werden  aus  Bambusrohr  oder  einem  sehr  zähen  Holze  ge¬ 
schnitten  und  sind  gewöhnlich  1,3  Meter  lang.  Die  aus  vegetabi¬ 
lischer  Faser  (meist  von  Crotalaria  cannabina)  gedrehte  Sehne  ist 
schwach  gespannt.  Der  Kernschuss  erreicht  eine  Entfernung  von 
100  Schritten. 

Fig.  12,  13,  14,  15,  17,  18,  19,  20  und  21.  Pfeilspitzen  von  verschie¬ 
dener  Gestalt,  deren  Widerhaken  und  Dornen  an  einem  vierkan¬ 
tigen  Stiele  entspringen.  0,13  bis  0,2  Bieter  lang. 

Fig.  16.  Pfeilspitze,  welche  zwischen  den  Widerhaken  mit  Bast  zum 
Haftenmachen  des  angewandten  Pfeilgifts  ( Milchsaft  der  Euphorbia 
venefica),  umwickelt  ist. 


Fig.  H.  Complete  arrow  with  iron  head.  0,92  metres  long.  “Kehre.’' 

The  shaft,  5  to  6  millimetres  thick,  is  cut  of  wood,  or  consists  of 
the  blade  of  a  cane-like  grass.  The  iron  head  is  not,  as  in  the 
case  of  the  lances,  stuck  on  the  shaft,  but  inserted  in  its  point, 
cemented  with  a  resinous  mass,  and  bound  with  bark-bast.  Equally 
so  the  lower  end  of  the  arrow,  which  has  a  notch  intended  for  the 
reception  of  the  bowstring,  is  thickly  bound  with  the  bark-bast  of 
the  Grewia  mollis,  so  as  to  be  more  easily  laid  hold  of  by  the 
fingers  of  the  person  using  it.  All  arrow-shafts  made  of  cane  are 
cut  in  such  a  manner  as  to  place  a  knot  of  the  blade  close  beneath 
the  spot  where  the  head  is  fixed,  so  as  to  effect  an  easier  break, 
which,  in  the  case  of  a  wound,  is  desirable  exactly  on  this  spot. 
The  bows  of  the  Bongo  are  cut  of  a  bamboo-cane  or  a  very  tough 
wood,  and  are  usually  1,3  metres  long.  The  string  twisted  of  a 
vegetable  fibre  (mostly  of  Crotalaria  cannabina)  is  loosely  stretched. 
The  level  ränge  extends  to  a  distance  of  100  paces. 


Fig.  12,  13,  14,  15,  17,  18,  19,  20  and  21.  Arrow-heads  of  vanous 
shapes,  the  barbs  and  thorns  of  which  spring  fr om  a  quadr angular 
stalk.  0,13  to  0,2  metres  long. 

Fig.  16.  Arroiv-head,  which,  fpr  the  purpose  of  fixin g  the  arrow- 
poison  employed  (Milkjuice  of  the  Euphorbia  venefica),  is  bound 
between  the  barbs  with  bast. 
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PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BONGO. 


Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Hölzernes  Folir  zum  Blasen ,  1,5  Meter  lang.  „  Manjinjih.“ 
Dieses  musikalische  Instrument  besteht  aus  einem  ausgehöhlten 
Baumstamme,  welcher  am  obern  Ende  geschlossen  und  mit  ge¬ 
schnitztem  Zierrath  (Menschenkopf,  Hörnern  etc.),  versehen  ist. 
Unter  dem  Kopfende  befindet  sich  ein  Loch ,  in  welches  mit  voller 
Lungenkraft  hineingeblasen  wird,  wodurch  weithintönende,  dumpfe 
Brülltöne  entstehen.  Sehr  beliebt  bei  Festlichkeiten  mit  Tanz  und 
Spiel  bildet  dieses  Instrument,  welches  in  keinem  Gehöfte  fehlen 
darf,  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Bongo-Geräthe. 

Fig.  2.  Eine  kleinere  Art  Holzhorn ,  von  flaschenartiger  Gestalt , 
welches  vom  Bläser  in  den  Händen  gehalten  werden  kann.  Bis 
0,8  Meter  lang. 

Fig.  3.  Schmales  Holzhorn  zum  Blasen ,  1  Meter  lang.  „ Mburah .“ 
Das  obere  Ende  ist  wie  beim  Manjinjih  geschlossen,  aber  das 
unter  demselben  befindliche  Loch  liegt,  dem  Mundstück  einer  Trom¬ 
pete  gleich,  in  einer  Grube,  welche  einen  Vorhof  zu  ihm  darstellt, 
sodass  der  Bläser  auf  dem  Instrumente  schmetternde  Töne  hervor¬ 
zurufen  vermag. 

Fig.  4.  Längliche  Kesselpauke ,  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamm 
verfertigt  und  mit  enthaartem  Ziegenfell  überzogen.  1  Meter  lang- 
„  Kibbi.  “ 

Bei  Tanzfesten  begleiten  stets  Paukenschläge  das  dumpfe  Gebrüll 
der  Manjinjih. 

Fig.  5.  Figur  zur  Erinnerung  an  eine  verstorbene  Frau  aus  einem 
Stück  Holz  geschnitten.  0,7  Meter  lang.  „Moiagoh-kummarah“, 
d.  h.  das  Bild  der  Frau. 

Derartige  Figuren  werden  zum  Andenken  an  Verstorbene ,  gleich 
Penaten,  im  Innern  der  Hütte  oder  im  Umkreise  der  Gräber  auf¬ 
gestellt.  Dieselben  haben  nichts  mit  dem  Fetischdienste  an  der 
Westküste  von  Afrika  gemein.  Ausser  den  Bongo  verfertigen  auch 
die  ihnen  in  Bezug  auf  die  Begräbnissgebräuche  sehr  nahe  stehenden 
Mittu,  sowie  die  Ssofi  am  Rohl-Flusse  derartige  Erinnerungsbilder, 
welche  mit  Perlenschnüren  und  anderm  Schmuck  behängen  zu 
werden  pflegen.  In  Wood’s  Afrika  finden  sich  auf  Seite  500  zwei 
Männer  darstellende  Holzfiguren,  welche  Consul  Petherick  aus  dem 
Bongo-Lande  nach  Europa  brachte.  Lebensgrosse  Erinnerungsbilder 
von  verstorbenen  Häuptlingen  werden  auch  von  den  Maoris  auf 
Neuseeland  angefertigt  und  in  den  Wohnungen  aufgestellt. 

Fig.  6.  Grab  („ dohdo “),  durch  eingerammte  Ff  osten  bezeichnet  und 
von  4  gekerbten  und  gehörnten,  5  Meter  hohen  Votivpfählen  („ngäli“) 
umstanden. 

Fig.  7.  Grab  des  Bongo  - Aeltesten  Janga  bei  Muhdi,  mit  von  Pfosten 
eingefriedigtem  Steinhaufen ,  Votivkrug,  4  Votiv- Pfählen  und 
1 ,3  Meter  hohen  geschnitzten  Holzfiguren,  welche  die  in  Procession 
vom  Grabe  ausgehende  Familie  des  Verstorbenen ,  den  letzteren  an 
ihrer  Spitze,  dar  stellen. 


Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Wooden  pipe  for  blowing,  7,5  metres  long.  “  Manyinyee.” 

This  musical  Instrument  consists  of  a  scooped  out  trunk  of  a  tree, 
closed  at  tbe  upper  encl  and  furnished  with  carved  Ornaments  (hu¬ 
man  head ,  horns,  etc.).  Beneath  the  top  end  there  is  a  hole  into 
wliich  one  blows  with  the  full  power  of  one’s  lungs,  which  produces 
far  reaching  dull  lowing  sounds.  Very  populär  at  festivities  where 
dancing  and  playing  is  going  on,  this  instrument,  which  must  not 
be  wanting  in  any  homestead ,  forms  a  special  peculiarity  of  the 
Bongo  implements. 

Fig.  2.  A  smaller  kind  of  ivooden  horn,  of  bottle-like  shape,  which 
the  blower  can  hold  in  his  hand.  Up  to  0,8  metres  long. 

Fig.  3.  Small  ivooden  horn  for  blowing ,  1  metre  long.  “  Mburah. ” 

The  upper  end  is  closed  as  in  the  case  of  the  Manyinyee,  but 
the  hole  underneath  lies,  like  the  mouthpiece  of  a  trumpet,  in  a 
cavity  representing  a  porch  to  it,  so  tliat  the  blower  on  the  in¬ 
strument  is  able  to  evoke  skrill  sounds. 

Fig.  4.  Oblong  kettle  drum,  made  of  a  scooped  out  trunk  of  a  tree 
and  covered  ivith  cleansed  goatskin.  1  metre  long.  “ Kibby .” 

At  dances  peals  of  the  drum  always  accompany  the  dull  roar  of 
tlie  Manyinyee. 

Fig.  5.  Figure  in  memory  of  a  deceased  ivife,  cut  out  of  one  piece 
of  ivood.  0,7  metres  long.  “  Moiagoh-kummara  ”,  i.  e.  the  image 
of  the  ivife. 

Such  figures  are  set  up  in  memory  of  the  dead,  like  penates,  in 
the  interior  of  the  huts  or  within  the  precincts  of  the  graves. 
They  have  nothing  in  common  with  the  Fetish-service  on  the  west- 
coast  of  Africa.  Besides  the  Bongo,  theMittoo,  too,  who  resemble 
them  very  much  in  regard  to  funeral  rites,  as  well  as  the  Sofy  on  the 
Rohl-river,  make  such  memorial  images,  which  are  generally  hung 
with  pearl-strings  and  other  Ornaments.  In  Wood’s  Africa  there 
are  found  on  pag.  500  two  wooden  figures  representing  men ,  which 
Consul  Petherick  brouglit  from  the  Bongo-land  to  Europe.  Life- 
sized  memorial  images  of  deceased  chieftains  are  also  made  by  the 
Maori  in  New-Zealand  and  set  up  in  their  dwellings. 

Fig.  6.  Tornb  (“dolulo”)  marked  off  by  rammed  down  posts  and 
surrounded  by  4  notched  and  forked  votive-tablets  (“nga”),  5  me¬ 
tres  high. 

Fig.  7.  Tomb  of  the  Bongo-elder  Yanga  near  Moody ,  with  a  heap 
of  stones  fenced  in  by  posts,  a  votive  jug ,  4  votive  pales,  and 
carved  ivooden  figures ,  1,3  metres  high,  representing  the  family  of 
the  deceased,  as  they  Start  from  the  grave  in  procession,  the  lattcr 
at  their  head.  ' 


Fig.  8.  Grab  mit  Steinhügel ,  Votivkrug  und  einem  Votivpfahle. 

Bei  der  Bestattung  ihrer  Todten  beobachten  die  Bongo  folgende 
Gebräuche: 

Unmittelbar  nach  erfolgtem  Ableben  wird  der  Körper  mit  an  das 
Kinn  gedrückten  Knieen  in  eine  kauernde  Stellung  gebracht  und, 
um  sein  Volumen  auf  das  geringste  Mass  zu  beschränken,  wie  eine 
altperuanische  Mumie,  mit  Stricken  fest  zusammengeschnürt.  Als- 


Fig.  8.  Tomb  ivith  mound  of  stone,  votive  jug,  and  a  votive  pale. 

In  burying  the  dead  the  Bongo  observe  the  following  rites: 

Immediately  after  death  the  body  is  brought  into  a  cowering 
Position,  the  chin  being  pressed  to  the  knees,  and,  in  order  to  limit 
its  volume  to  the  smallest  measure ,  it  is,  like  an  ancient  Peruvian 
mummy,  tightly  corded  with  ropes.  The  corpse  is  tlien  sewn  in  an 
animals  skin  and  put  near  the  hut  into  the  deep  pit  s  in  which 


dann  wird  die  Leiclie  in  eine  Thierhaut  eingenäht  und  nahe  bei  ' 
der  Hütte  in  den  tiefen  Grabstollen  gesetzt,  in  welchem  man  zuvor 
eine  seitliche  Nische  angebracht  hat,  um  die  Auffüllung  des  Schachts 
vermittels  Steinen  ohne  Belastung  des  Begrabenen  bewerkstelligen 
zu  können.  Nachdem  das  Grab  gefüllt,  wird  über  dem  Boden  noch 
ein  kleiner  Hügel  errichtet,  dessen  Seiten  sich  an  eingerammten 
Pfosten  von  1  bis  1,3  Meter  Höhe  stützen.  Den  urnenförmigen  Wasser-  I 
krug.  aus  welchem  der  Verstorbene  zuletzt  getrunken,  stellen  die 
Verwandten  auf  dem  Grabhügel  auf.  Um  die  Stelle  dauernder  zu 
bezeichnen,  errichtet  man  am  Grabe  einige  mit  Schnitzwerk  und 
unregelmässig  eingeschnittenen  Kerben  gezierte  Pfähle,  die  man, 
mit  Benutzung  der  natürlichen  Gabelung  derAeste,  an  ihrem  Ende 
in  Hörner  auslaufen  lässt,  und  welche  entweder  an  den  Viehbesitz 
des  Verstorbenen  oder  an  seine  Jagdbeute  erinnern  mögen.  Die 
Leidtragenden  schiessen  schliesslich  Pfeile  auf  dieselben  ab,  tvelche 
man  im  Holze  stecken  lässt. 

Das  Deponiren  von  Wasserurnen  auf  Grabhügeln  wiederholt  sich 
bei  verschiedenen  Völkern  Centralafrikas,  namentlich  findet  sich  diese 
interessante  Sitte  unter  den,  den  Bongo  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
so  nahe  stehenden  Musgu  im  Tsad- Gebiete  und  den  Betschuanas 
im  südlichen  Afrika  wieder.  Bei  den  Letztgenannten  ist  die  Be¬ 
stattungsart  genau  nach  den  Vorschriften  der  Bongositte  eingerichtet. 
Von  den  Betschuanas  wird  angegeben,  dass  auch  sie  ihre  Todten 
i  ob  nur  die  Männer?)  mit  dem  Gesicht  nach  Norden  beisetzen. 

Das  Bescbiessen  der  Erinnerungspfähle  mit  Pfeilen  erinnert  an 
das  von  Flüchen  begleitete  Eintreiben  von  Nägeln  in  die  Fetisch- 
Bilder  der  afrikanischen  Westküste. 


previously  a  side-niclie  has  been  müde  to  render  possible  the  filling 
up  of  the  shaft  by  means  of  stones,  without  encumbering  the  buried 
one.  The  grave  having  been  iilled,  there  is  next  erected  above  the 
bottom  a  little  mound,  the  sides  of  which  are  supported  by  rammed 
down  posts  of  front  1  to  1,3  metres  high.  The  urn-shaped  waterjug 
out  of  which  the  deceased  last  drank,  is  placed  by  bis  relatives 
on  the  mound.  In  Order  more  permanently  to  mark  the  spot,  they 
set  up  near  the  grave  some  pales  ornamented  witli  carving  and  irre- 
gularly  cut  notches,  and  availing  themselves  of  the  natural  forked 
shape  of  the  boughs,  these  pales  are  made  to  terminate  in  horns, 
which  may  recall  either  property  of  the  deceased  in  cattle  or  his 
hunting  spoil.  The  mourners  finally  shoot  arrows  at  tliem,  which 
are  left  sticking  in  the  wood. 

The  depositing  of  water-urns  on  mounds  is  met  witli  among  several 
tribes  of  Central  Africa;  tliis  interesting  custom  is  especially  found 
among  the  Musgoo  in  the  Tsad-territory,  who  so  much  resemble  the 
Bongo  in  more  than  one  respect,  and  among  the  Bechuanas  in  South- 
Africa.  Among  the  latter  the  mode  of  interment  is  exactly  con- 
formable  to  the  Bongo  custom.  Of  the  Bechuanas  it  is  alleged 
that  they,  too,  inter  their  dead  (whether  only  the  men?)  witli  the 
face  to  the  north. 

The  sliooting  at  the  memorial  pales  recalls  the  driving  of 
nails,  amidst  curses,  into  the  Fetish-images  of  the  African  west- 
coast. 
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ERZEUGNISSE  DES  IOJNSTFLEISSES 
DER  MITTU. 


Bemerkungen  über  das  Volk  der  Mittu. 

Käme:  „Mittu“,  oder  „Mattu“  ist  ein  Name,  welchen  sich  der  nörd¬ 
lichste  der  drei  grösseren  Stämme  dieses  nur  geringe  dialektische 
Sprachverschiedenheit  innerhalb  seiner  Grenzen  aufweisenden  Volkes 
beigelegt,  welchem  letzteren  aber  eine  Collectivbezeichnung  abhanden¬ 
gekommen  zu  sein  scheint.  Unter  den  übrigen  Stämmen  sind  die  Madi 
(nicht  zu  verwechseln  mit  den  Madi  am  obern  Baclir-el-Gebel), 
die  Abaka  und  Lubah  die  bedeutendsten. 

Wohnsitze:  Die  Mittu -Stämme  bewohnen  das  Gebiet  zwischen  den 
Flüssen  Roali  und  Rohl,  innerhalb  5  und  6°  nördl.  Breite. 

Lehensweise'.  Wie  die  Bongo  ein  Volk  von  vorwiegend  ackerbautrei¬ 
bender  Beschäftigung,  kennen  die  Mittu  ebensowenig  Rindviehzucht 
als  jene  und  von  Hausthieren  nur  Ziegen,  Hühner  und  Hunde. 
Das  Fleisch  der'  letzteren  wird  von  den  Mittu  nicht  verschmäht. 
Ihre  Bödenproducte  sind  dieselben  wie  die  der  Bongo ,  nur  kommen 
bei  den  südlichen,  den  Niamniam  angrenzenden  Stämmen  noch  süsse 
Bataten  hinzu,  während  die  Cultur  des  Mais  auf  ihrem  Gebiete 
stellenweise  zu  einer  grossen  Ausdehnung  gelangt.  Zu  ihrem  Unter¬ 
halte  dienen  auch  Jagd  und  Fischfang,  Beschäftigungen,  welche 
für  gewisse  Zeiten  des  Jahres  bei  ihnen  dieselbe  Bedeutung  ge¬ 
winnen  wie  bei  den  Bongo. 


Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Am  Gürtel  befestigter  Schurz  der  Mittu- Madi -Männer,  ans 
Ledersträngen  gebildet ,  die  mit  Kupfer  beschlagen  sind  und  an 
den  Enden  eiserne  Bingelchen  tragen.  0,5  Meter  lang.  ,, Lukka.11 

Im  aegyptischen  Sudan  nennt  man  aus  Ledersträngen  zusammmen- 
gesetzte  Schürzen  „Rahad“;  dieselben  werden  von  allen  Mädchen 
in  Nubien  und  den  südlichen  Provinzen,  auch  von  denen  der  heid¬ 
nischen  Negervölker  im  südlichen  Sennaar  getragen,  hängen  daselbst 
aber  rockartig  als  Fransenbesatz  rund  um  die  Hüften.  Bei  den 
Mittu-Madi  dagegen  kommt  ein  Schurz  nur  den  Männern  zu  und 
hängt  ihnen  nur  vorn  herab.  Die  Weiber  dieser  Volksstämme,  wie 
diejenigen  der  Bongo  bedienen  sich  ausschliesslich  einer  Schürze 
von  Lauh  und  Gras.  Bei  den  Raffern  finden  sich  genau  die  Schürzen 
der  Madi  wieder;  in  der  Sulu-Sprache  werden  dieselben  „Betschoh“ 
genannt. 

Die  Männer  der  Mittu  und  Madi  tragen  auch  ein  kleines  drei¬ 
eckiges  und  mit  mannichfaltigem  Eisenzierrath  behangenes  Leder¬ 
stück  am  Gürtel,  letzteres  erinnert  an  den  Schurz  der  Betschuanas. 

In  Wood’s  Afrika,  Seite  490,  ist  ein  Madi-Schurz  der  abgebildeten 
Art  fälschlich  als  Weiberschürze  der  Niamniam  bezeichnet. 


Fig.  2.  Halsband  der  Mittu -Männer,  aus  dicken  Stricken  geflochten 
und  mit  Kauri-Muscheln  besetzt. 


Die  Vorliebe  für  schwere  Halsbänder  zeichnet  diese  Völkergruppe 
vor  vielen  andern  Centralafrikas  besonders  aus.  Die  Vornehmen 
schmücken  sich  gern  mit  massiven  eisernen,  fest  um  den  Hals  ge¬ 
schmiedeten  Ringen.  Kauri -Muscheln,  im  übrigen  Gebiete  des 
Obern  Nils  gegenwärtig  völlig  entwerthet,  bilden  bei  den  Mittu- 
Stämmen  noch  immer  einen  bevorzugten  Schmuck. 

Fig.  3.  Kleines  Signalhorn  aus  der  Spitze  eines  Antilopenhorns  ge¬ 
schnitten.  0,12  Meter  lang.  „Kadschoh.“ 

V  ird  an  eiserner  Kette  („Ngorih“)  um  den  Hals  getragen.  Ae'nn- 
licher  flötenartiger  Hörner  bedienen  sich  die  Dinka,  Schilluk,  Djur 
und  Bongo  (bei  letztem  „Mangohl“  genannt)  und  viele  andere 
J  ölker  Centralafrikas  zum  Signalblasen.  Gewöhnlich  steckt  im  Horn 


•  PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  MITTOO. 

Notes  on  the  Mittoo  as  a  People. 

Name :  “Mittoo”  or  “Mattoo”  is  a  name  which  the  most  northerlv 
of  the  three  larger  tribes  of  this  people  give  themselves.  There 
are  but  slight  dialectical  varieties  of  language  perceptible  within 
the  boundaries  of  this  people,  who  seem,  however,  to  have  lost 
their  collective  appellation.  Among  the  remaining  tribes  the  Madi 
(not  to  be  confounded  with  the  Madi  on  the  upper  Bahr-el-Gebel), 
the  Abaka  and  Loobah  are  the  most  numerous. 

Dwelling-places:  The  Mittoo  tribes  inhabit  the  territory  between  the 
rivers  Roali  and  Rohl,  within  5  and  G3  northern  latitude. 

Mode  of  life:  Like  the  Bongo  a  people  of  predominantly  agricultural 
pursuits,  the  Mittoo  have  as  little  knowledge  of  cattle-breeding  as 
the  former ,  and  of  domestic  animals  tliey  possess  only  goats ,  fowl 
and  dogs.  The  flesh  of  the  latter  is  not  disdained  by  the  Mittoo. 
The  products  of  their  soil  are  identical  with  those  of  the  Bongo, 
to  which  have  only  to  be  added,  among  the  Southern  tribes  con- 
tiguous  upon  the  Niam-niam,  sweet  potatoes,  ivhile  the  cultivation 
of  Indian  corn  on  their  territory  is  in  some  parts  very  extensive. 
For  their  support  serve  also  hunting  and  fishing  pursuits,  which, 
at  certain  seasons  of  the  year,  gain  as  mucli  importance  among 
them  as  among  the  Bongo. 

Description  of  the  lliustrated  Objects. 

Fig.  1.  Apron  of  the  Mittoo -Madi -men  fastened  to  the  beit  and 
made  of  leatlier-thongs ,  which  are  bound  with  copper  and  are  sup- 
plied  with  small  iron  rings  at  the  ends.  0,5  metres  long.  “ Lukka .” 

In  the  Egyptian  Soudan  tliey  call  aprons  made  of  leather-thrmgs 
“Rahad”;  they  are  worn  by  all  the  girls  in  Nubia  and  the  Southern 
provinces ,  and  likewise  by  those  of  the  heatken  negro  tribes  in 
the  Southern  Sennaar;  but  there  they  hang  coat-like  as  a  fringe 
round  the  liips.  Among  the  Mittoo-Madi,  on  the  other  haud,  aprons 
are  worn  only  by  men  and  hang  from  them  only  in  front.  The 
women  of  tliese  tribes,  like  those  of  the  Bongo,  use  exclusively  an 
apron  of  foliage  and  grass.  Among  the  Caffres  ive  meet  again  with 
exactly  the  same  aprons  as  those  of  the  Madi;  in  the  Zulu  language 
they  are  called  “Bechoh”. 

The  men  of  the  Mittoo  and  Madi  also  wear  a  small  three-cornered 
piece  of  leather,  hung  with  a  variety  of  iron  Ornaments,  at  the 
beit,  recalling  the  apron  of  the  Bechuanas. 

In  Wood’s  Africa,  pag.  490,  a  Madi-apron,  such  as  is  showui  in 
the  Illustration,  is  erroneously  designated  as  au  apron  of  the  Niam- 
niam  -women. 

Fig.  2.  Necklace  of  the  Mittoo -men,  twisted  of  thick  ropes  and 
garnished  with  cowrie-shells. 

A  predilection  for  heavy  necklaces  specially  distinguishes  this 
group  of  peoples  above  all  others  of  Central  Africa.  The  wealtliy 
are  fond  of  adorning  themselves  with  massive  iron  rings,  forged 
tiglitly  round  the  neck.  Cowrie-shells,  completely  depreciated  at 
present  in  the  remaining  territory  of  the  upper  Nile,  still  form 
among  the  Mittoo  tribes  a  favourite  Ornament, 

Fig.  2.  Small  signal  bügle  cut  out  of  the  tip  of  an  antelope-horn. 
0,12  metres  long.  “  Kadjoh.” 

Is  worn  round  the  neck  by  an  iron  cliain  (“Ngorih”).  Similar 
flute-like  bugles  are  used  by  the  Dinka,  Sliillook,  Dyoor  and  Bongo 
(among  the  latter  called  “Mangoal”)  and  mauv  other  tribes  of  Cen¬ 
tral  Africa  for  signal  blowing.  Generally  there  sticks  in  the  bügle 
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ein  aus  einer  Straussenfeder  hergestellter  Kratzer,  welcher  einer 
Flaschenbürste  gleich,  zum  Reinhalten  derselben  dient,  wie  ein 
solcher  auch  bei  den  Hörnern  der  Betschuanas  gebräuchlich  ist. 

Fig.  4.  Saiteninstrument  der  Mittu ,  bis  0,5  Meter  lang.  „ Tolimu.11 

Ein  aus  enthaartem  Ziegenfell  verfertigter  und  .mit  8  Schallöchevn 
versehener  Resonnanzboden  ist  mit  dem  Holzgestell  zum  Spaynen 
der  5  Saiten  in  Verbindung  gebracht.  Die  Saiten  sind,  wie  bei 
den  meisten  Negervölkern  gebräuchlich,  aus  vegetabilischer  Faser 
gedreht  und  über  eine  Muschelschale  von  Anodonta  gespannt,  welche 
als  „Steg“  dient. 

Koch  heutigen  Tages  sind  Leierguitarren  von  völlig  identischer 
Gestalt  im  ganzen  nubischen  Nilthale  („Rababa“)  gebräuchlich,  auch 
die  Xegervölker  im  Süden  Sennaars,  die  Bertat  etc.,  verfertigen 
derartige  Saiteninstrumente ,  welche  nur  durch  die  Anzahl  der  am 
Resonnanzboden  angebrachten  Schallöcher  einigen  Schwankungen 
der  Form  unterworfen  erscheinen. 

Fig.  5.  Flöte  der  Mittu  -Madi  aus  Bambusrohr.  0,25  Meter  lang. 
„ JongoJi .“ 

Die  Madi,  welche  leidenschaftliche  Musiker  sind,  wissen  auf  diesem 
Instrumente  sehr  angenehme  und  wohleinstudirte  Stücke  zum  besten 
zu  geben. 

Fig.  6.  Grosses  Signalhorn  der  Mittu  aus  einem  Holzrohr  bestehend , 
das  auf  der  einen  Seite,  zu  grösserer  Festigkeit,  vermittels  Stricke 
mit  einem  Eisenstabe  zusammen  gebunden  ist.  0,45  Meter  lang. 
,,  Dongorah.  “ 

Fig.  7.  Flaschenkürbis,  auf  welchem  die  Mittu  vermittelst  des  an¬ 
gebrachten  Lochs  in  der  Art  zu  blasan  pflegen,  wie  die  Bongo 
auf  ihrem  Manjinjili. 

Fig.  S.  Löffel  aus  Büffelhorn.  0,26  Meter  lang. 

Zeigt  die  auch  bei  altaegyptischen  Löffeln  wahrgenommene  Form 
des  Stiels,  mit  zwei  stachelartigen  Ansätzen. 

Fig.  0.  Hölzerner  Quirl  zum  Anrichten  von  Brühe.  0,12  Meter  breit. 
„  Xgahri." 

Fig.  10.  Kegel  aus  weis-sem  Quarz  geschliffen ,  von  Weibern  der  Mittu 
und  Lubah  in  der  Unterlippe  getragen.  In  natürlicher  Grösse. 

heimliche  Quarzkegel  beobachtete  Sir  Samuel  Baker  an  den 
Weibern  der  Latuka.  Die  Mittu-Frauen  zeichnen  sich  auch  durch 
eine  allgemeine  unter  ihnen  übliche  Verstümmelung  der  Oberlippe 
aus,  welche  sie  ganz  nach  Art  des  „pelele“  der  Manganja  am 
Schiro- Flusse,  durch  Einzwängung  einer  breiten  Elfenbeinscheibe 
in  den  durchbohrten  Theil  unförmlich  zu  erweitern  pflegen.  Auch 
di*-  Frauen  der  Ssehre  tragen  eine  solche  Platte  in  der  Oberlippe. 

Fig.  11,  12,  13,  14  und  15.  Eiserne  Armringe  mit  verschieden  geform¬ 
ten  Fortsätzen,  Zacken  und  Schneiden  zum  Stossen  und  Schlagen. 

Im  bairischen  Oberlande  und  in  Tirol  sind  bei  den  Bauern  schwere 
1  lingV  gebräuchlich,  welche  an  den  Fingern  getragen  als  sogenannte 
..Schlagringe“  gleichfalls  den  Zweck  haben  ihren  Inhaber  im 
1  bu-tkampfe  zu  unterstützen.  Auch  in  Vorderindien  (Delhi)  werden 
nu--'Tst  massive  Hinge  verfertigt,  welche,  mit  vielen  Fortsätzen 
vf  r  -  1 1  *  - 1 1  mul  am  Handgelenk  getragen  eine  gleichartige  Bestimmung 
haben  mögen. 

Di'-  ursprünglichste  und  der  Natur  unmittelbar  entlehnte  Forüt 
«dein  ]-  M-hlagringe  verfertigen  die  Kaffern  aus  den  Hufklauen  des 
Blaubock',  indem  sie  die  an  denselben  haftende  Haut  zu  einem 
Biii"'-  ziwhiioiden ,  den  sie  ihrem  Handgelenke  anpassen  (abgebildet 
in  Wood’s  Afrika  Seite  4b.). 

I  ,g.  16.  17,  20  und  21.  Kleine  Eisenzierrathen ,  welche  von  den 

M'ttu  i m  Halskette ,  Gnrhl  und  Schurz  befestigt  werden. 

I  7.  l  19.  Kleines  aus  einem  Kürbis  verfertigtes  Etui  mit 

i  und'i'  Mu.-i  hd .<cherben  gefüllt,  zum  Spielen  um  Gewinn. 


a  cleaner  forrned  of  an  ostrich  feather,  resembling  a  bottle-brush, 
and  serving  to  keep  it  clean.  Such  a  cleaner  is  also  used  for  the 
bugles  of  the  Bechuanas. 

Fig.  4.  Stringed  Instrument  of  the  Mittoo,  up  to  0,5  metres  long. 
“  Tohmoo.” 

A  sounding-board  made  of  a  cleansed  goatskin  and  supplied  witli 
8  soünding-holes  is  connected  with  the  wooden  frame  over  whicli 
the  5  strings  are  stretclied.  The  strings,  as  is  customary  among 
most  negro  tribes,  are  twined  of  vegetable  fibre  and  stretclied  over 
a  mussel-sliell  of  Anodonta,  serving  as  a  “bridge”. 

Even  to  the  present  day  lyre-guitars  of  perfectly  identical  shape 
are  used  in  the  whole  Nubian  Nile-valley  (“Rababa”);  the  negro 
tribes  in  the  south  of  Sennaar,  the  Bertat,  etc.,  also  make,  the  same 
kind  of  stringed  instruments,  which  appear  to  vary  in  form  only 
as  regards  the  number  of  lioles  in  the  souiuling'-board.  . 

Fig.  5.  Flute  of  the  Mittoo -Madi  of  bamboo-cane.  0,25  metres 
long.  “ Yongoli .” 

The  Madi,  who  are  passionate  musicians,  know  liow  to  produce 
on  this  instrument  very  agreeable  and  well-reliearsed  pieces. 

Fig.  6.  Large  signal-bugle  of  the  Mittoo,  consisting  of  a  wooden 
tube,  ivhich,  at  the  one  siele,  is  tied  together ,  for  greater  firmness, 
bymeans  of  ropes  with  an  iron  staff.  0,45  metres  long.  “  Don¬ 
gorah.” 

Fig.  7.  Bottle-gourcl ,  on  ivhich  the-  Mittoo ,  by  me  ans.  of  the  hole 
made  in  it,  are  in  the  habit  of  bloiving  lilce  the  Bongo  on  their 
Manyinyee. 

Fig.  8.  Spoon  of  buffalo-horn.  0,26  metres  long. 

Shows  the  form  of  handle  also  observed  in  Ancient  Egyptian 
spoons,  with  two  prongs  or  prick-like  ends. 

Fig.  9.  Wooden  twirling -stick  for  the  preparation  of  broth.  0,12  me¬ 
tres  broad.  “ Ngahri .” 

Fig.  10.  Cone  cut  out  of  white  quartz,  worn  by  the  women  of  the 
Mittoo  and  Loobah  in  the  underlip.  In  natural  size. 

Similar  quartz-cones  were  observed  by  Sir  Samuel  Baker  among 
the  women  of  the  Latooka.  The  Mittoo  women  are  also  distin- 
guished  by  a  custom  universally  prevailing  among  them  of  disfigur- 
ing  the  upper  lip,  which,  quite  in  the  fashion  of  the  “pelele”  of 
the  Manganja  on  the  Shire-river,  they  are  in  the  habit  of  widening 
out  unnaturally  by  squeezing  a  broad  ivory  disc  into  the  perforated 
part.  The  women  of  the  Sehre,  too,  wear  such  a  plate  in  the 
upper  lip. 

Fig.  11,  12,  13,  14  and  15.  Iron  armtets  with  rariously  shapecl 
continuations ,  teeth  ancl  edges  for  goring  and  striking. 

In  the  Bavarian  highlands  and  Tyrol  the  peasants  use  heavy 
rings,  which,  worn  on  the  fingers,  likewise  answer  the  purpose,- 
as  so-called  “Knuckles”,  of  aiding  their  wearer  in  boxing.  In  Delhi, 
too,  they  make  extremely  massive  rings ,  which,  provided  with  many 
continuations  and  worn  round  the  wrist,  may  have  a  similar  object. 

The  most  original  shape,  of  such  “Knuckles”  borrowed  directly 
fromnature,  is  made  by  the  Caffres  of  the  hoof-claws  of  the  blue 
bock  by  cutting  the  skin  attached  to  them  into  aring,  which  they 
fit  to  their  wrist  (exhibited  in  Wood’s  Africa,  pag.  46.). 


Fig.  16,  17,  20  and  21.  Small  iron  Ornaments,  ivhich  are  fastened 
by  the  Mittoo  to  the  neckchain,  beit  and  apron. 

Fig.  18  and  19.  Small'  case  made  of  a  göurd,  filled  with  round 
fragments  of  Shells,  for  gambling  purposes. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  MITTU. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Tabackspfeife  mit  thönernem  Kopf  und  eisernem  Mundstück, 
0,55  Meter  lang ,  nebst  Tabacksbeutel  aus  Strohgeflecht. 

Der  Pfeifenkopf  zeigt  die  bei  den  Bongo  gebräuchliche  Gestalt. 
Das  hölzerne  Bohr  ist  mit  Eisen  beschlagen,  gegen  die  Spitze  zu 
mit  der  Haut  eines  Kuhschwanzes  überzogen  und  an  der  Spitze 
selbst  mit  eisernem  Rohr,  als  Mundstück,  versehen. 

Fig.  2.  Gepresster  Tabacks  -  Kuchen ,  3  Centimeter  im  Durchmesser. 

Diese  Gestalt  hat  der  so  häufig  an  Geldesstatt  im  Handel  cur- 
sirende  Taback  bei  allen  Negervölkern  des  obern  Nilgebiets,  und 
Col.  Speke  beobachtete  dieselbe  auch  bei  den  Wanyamuesi.  Nach¬ 
dem  die  Blätter  in  halbtrockenem  Zustande  in  einem  kleinen 
Holz-Mörser  gestampft  worden,  bedient  man  sich  des  letzteren  als 
Form  und  lässt  die  ausgeschlagenen  Klumpen  trocknen.  Die  sehr 
compacte  Masse  muss  später  zwischen  Steinen  zerrieben  und  in 
Stücke  geklopft  werden,  um  als  Rauchtaback  Verwendung  zu  finden. 

Fig.  3.  Kedelescher  der  Mittu,  aus  Stricken  geflochten ,  2  Meter  lang. 
„  Njadda.u 

Auch  Fischkörbe  von  ähnlicher  Einrichtung  wie  unsere  Reusen 
werden  sowol  von.  den  Mittu  als  auch  von  den  Bongo  aus  Rohr 
angefertigt  und  über  den  in  Bächen  und  Flüssen  angebrachten 
Wehren  aufgestellt. 

Fig.  4.  Bienenkorb  der  Mittu,  aus  gespaltenem  Bambusrohr  geflochten. 
1,5  Meter  lang. 

“Bienenkörbe  von  gleicher  Gestalt  verfertigen  die  Bongo,  während 
die  Dinka  sich  zu  diesem  Zwecke  ausgehöhlter  Baumstämme  bedienen. 

Fig.  5.  Fliegenwedel,  0,25  Meter  lang,  aus  einem  Giraffenschwanze 
hergestellt ,  dessen  Haare  mit  auf  gereihten  Glasperlen  geziert  sind, 
nebst  eisenbeschlagener  Handhabe.  „Dabah.“ 

Fig.  6.  Eiserne  Kohlenzange  der  Madi.  0,4  Meter  lang. 

*  Dient  bei  diesen  und  benachbarten  Völkern  hauptsächlich  zum 
Anzünden  der  Tabackspfeifen. 

Fig.  7 .  Eiserne  Lanzenspitze  der  Mittu.  0,4  Meter  lang. 

Fig.  8.  Holzpfeil  der  Mittu- Madi ,  0,7  Meter  lang. 

Die  aus  einem  schwarzen  Holze  der  härtesten  Art  geschnitzte 
Spitze  ist  in  der  bei  Eisenspitzen  üblichen  Weise  mit  einem  Rohr¬ 
halme  in  Verbindung  gebracht,  welches  fast  die  gleiche  Länge  besitzt. 

Eine  ähnliche  Gestalt  haben  die  Holzpfeile  der  meisten  Neger¬ 
völker,  welche  sich  einer  solchen  Waffe  bedienen.  Die  gefürchteten 
Pfeile  der  Buschmänner  Südafrikas  gleichen  dem  hier  abgebildeten 
vollkommen.  Holzpfeile  haben  nahezu  eine  dreifache  Tragweite 
als  solche  mit  eisernen  Spitzen,  erreichen  aber  nur  sehr  unsicher 
ihr  Ziel  (gegen  300  Schritt),  da  sie  von  bewegter  Luft  naturgemäss 
in  höherem  Grade  beeinflusst  sein  müssen  als  letztere.  Mit  Vor¬ 
liebe  werden  sie.  daher  durch  Anwendung  giftiger  Substanzen  ge¬ 
fahrbringender  gemacht. 

Fig.  9.  Köcher  aus  Ziegenfell  und  zur  grösseren  Haltbarkeit  seitlich 
an  einen  Holzstab  befestigt.  0,8  Meter  lang. 

Fig.  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  18  und  19.  Eiserne  Pfeilspitzen 
von  verschiedener  Gestalt.  Länge  0,15  bis  0,2  Meter. 

Die  Pfeile  der  Mittu  und  Madi  zeichnen  sich  durch  die  Zahl  und 
Mannichfaltigkeit  ihrer  Widerhaken  aus  und  bekunden  eine  wahr¬ 
haft  teuflische  Erfindungskunst  im  Ersinnen  von  Mitteln,  um  eine 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  MITTOO. 

Descriptions  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Tobacco-pipe  with  clay  bowl  and  iron  mouthpiece ,  0,55  niedres 
long ,  with  tobacco-pouch  of  straio  plaiting. 

The  bowl  shows  the  shape  used  among  the  Bongo.  The  wooden 
tube  is  bound  with  iron,  towards  the  tip  covered  with  the  hide  of 
a  cowtail,  and  at  the  tip  itself  provided  with  an  iron  tube  as  a 
mouthpiece. 

Fig.  2.  Pressed  tobacco-calce ,  3  centimetres  in  diameter. 

The  tobacco,  which  so  frequently  circulates  in  commerce  as  a 
substitute  for  money  among  all  the  negro  tribes  of  the  Upper  Nile 
territory,  has  this  shape,  and  Col.  Speke  observed  it  also  among 
the  Wanyamuezi.  The  leaves,  wliile  in  a  half-dry  state,  having  been 
pouiuled  in  a  small  wooden  mortar,  the  latter  is  used  as  a  form, 
and  the  pounded  lumps  are  then  1  e ft  to  dry.  The  very  compact 
mass  has  subsequently  to  be  ground  between  stones  and  broken 
into  small  pieces  to  be  employed  as  tobacco  for  smoking. 

Fig.  3.  Landing-net  of  the  Mittoo,  twisted  of  ropes,  2  metres  long. 
“  Nyadda.” 

Fishbaskets,  too,  of  similar  construction  as  ourweels,  are  made 
both  by  the  Mittoo  and  the  Bongo  of  cane  and  placed  on  the  weirs 
fixed  in  brooks  and  rivers. 

Fig.  4.  Bee-hive  of  the  Mittoo,  plaited  of  split  bamboo-cane,  1,5  me¬ 
tres  long. 

Bee-hives  of  the  same  shape  are  made  by  tlie  Bongo,  while  the 
Dinka  use  scooped  out  trunks  of  trees  for  this  purpose. 

Fig.  5.  Fly-flapper,  0,25  metres  long,  made  of  a  giraffe-tail,  the 
hair  of  which  is  adorned  with  glass-beads ,  with  an  iron-bound 
handle.  “  Dabah.” 

Fig.  6.  Bon  oral  tongs  of  the  Madi.  0,4  metres  long. 

Serve  among  tliese  and  neighbouring  tribes  cliiefly  for  lighting 
the  tobacco-pipes. 

Fig.  7 .  Iron  spear-head  of  the  Mittoo.  0,4  metres  long. 

Fig.  8.  Wooden-arrow  of  the  Mittoo-Madi,  0,7  metres  long. 

The  liead,  cut  out  of  a  black  wood  of  the  hardest  kind,  is  con¬ 
nected,  as  is  usual  with  iron  heads,  with  a  blade  of  cane  of  nearly 
the  same  length. 

Of  similar  shape  are  the  wooden  arrows  of  most  negro  tribes  who 
use  such  a  weapon.  The  dreaded  arrows  of  the  Bushmen  of-South- 
Africa  perfectly  resemble  that  which  is  here  illustrated.  Wooden 
arrows  carry  nearly  three  times  the  distance  of  tliose  with  iron 
heads,  but  only  very  rarely  reach  their  aim  (about  300  paces),  as 
they  must  naturally  be  influenced  by  agitated  air  in  a  higher  degree 
than  the  latter.  It  is  therefore  generally  preferred  to  make  them 
more  dangerous  by  the  employment  of  poisonous  suhstances. 

Fig.  9.  Quiver  of  goatskin,  and  for  greater  durability  fastened  la- 
terally  to  a  wooden  staff.  0,8  metres  long. 

Fig.  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  18  and  19.  Iron  arrow-lieads 
of  various  shapes.  Length  0,15  to  0,2  metres. 

The  arrows  of  the  Mittoo  and  Madi  are  distinguished  by  the 
number  and  variety  of  their  barbs,  and  manifest  a  truly  diabolical 
ingenuity  in  the  invention  of  means  to  render  a  wound  hv  tliese 


Verwundung  durch  diese  Geschosse  so  gefährlich  als  möglich  zu 
machen.  Auch  diese  Spitzen  sind  nach  Art  derjenigen  der  Bongo¬ 
pfeile  vermittelst  Bast  dicht  über  einem  Knotengelenk  am  Rohr¬ 
halme  befestigt,  um  desto  leichter  abbreclieu  und  in  der  Wunde 
stecken  bleiben  zu  können.  Im  Querschnitt  sind  dieselben  gleich¬ 
falls  vierkantig,  und  die  bald  kürzeren  bald  längeren,  oft  im 
Wechsel  von  verschiedener  Form  und  Grösse  auftretenden  Wider¬ 
haken  entspringen  den  Kanten  am  Stiele  der  Pfeilspitze. 

Fig.  15.  Zeigt  eine  Pfeilspitze  von  0,2  Meter  Länge,  eine  der 
grössten,  die  mir  zu  Gesichte  gekommen. 

Fig.  16.  Stellt  eine  Pfeilspitze  dar,  welche  der  Schmied  im 
rothglühenden  Zustande  schlangenartig  hin-  und  hergewunden,  damit 
die  abwärtsgerichteten  Widerhaken  sich  deu  dargebotenen  Buchten 
ansclimiegen  und  solchergestalt  im  Umriss  eine  schmälere  Gestalt 
dem  Pfeil  ertheilen  können  und  dieser  mit  um  so  grösserer  Leich¬ 
tigkeit  ins  Fleisch  einzudringen  vermag. 

Fig.  iS.  Pfeilspitze  mit  auf-  und  abwärts  gerichteten  Dornen,  i 
wie  an  den  „  Assagai“- Spitzen  der  Betschuanas  und  der  Makrigga  1 
der  Bongo.  I 


weapons  as  dangerous  as  possible.  These  lieads,  too,  are,  after 
the  manner  of  tliose  of  the  Bongo  arrows,  fastened,  by  means  of 
bast,  immediately  abov  the  „node  of  the  articulation“  to  a  blade  of 
cane,  so  as  to  make  them  break  off  the  more  easily  and  adliere  to 
the  wound.  Front  a  sectional  view  they  are  likewise  four-edged, 
and  the  barbs,  now  shorter,  now  longer,  and  often  varying  in  form 
and  size ,  spring  out  of  the  edges  on  the  sliaft  of  the  arrow-head. 

Fig.  15.  Shows  an  arrow-head  of  0,2  metres  in  length,  one  of 
the  largest  I  have  seen. 

Fig.  16.  Represents  an  arrow-head  wltich  the  smith  has  wound 
to  and  fro  in  a  red-hot  state ,  so  that  the  downwards  turned  barbs 
cling  to  the  inlets  presented  to  them,  and  can  thus  impart  to  the 
arrow  a  sntaller  sliape  in  the  outline,  enabling  it  thereby  to  pene- 
trate  the  more  easily  into  the  flesh. 

Fig.  18.  Arrow-head  with  tliorns  in  a  downward  and  upward  direction, 
such  as  on  the  “Assagai  ”-heads  of  the  Bechuanas  and  the  Makrigga 
of  the  Bongo. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  NIAMNIAM. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Niamniam. 

Name:  „Niamniam“  (arabische  Pluralform:  „Niamaniam“)  ist  die  in 
allen  mohamedanischen  Ländern  Centralafrikas  gebräuchliche  Be¬ 
zeichnung  für  dieses  Volk,  welches  sich  selbst  „Sandeh“  nennt. 
Der  Name  Niamniam,  ursprünglich  der  Dinka-Sprache  entlehnt, 
bedeutet  „Fresser,  Vielfresser auf  den  bekannten  Canibalismus 
des  in  Bede  stehenden  Volks  anspielend.  Bei  den  Bongo,  ihren 
nördlichen  Nachbarn,  heissen  die  Niamniam  bald  „Mundo“,  bald 
„Manjanja“.  Die  Mittuvölker  bezeichnen  dieselben  mit  dem  Namen 
„Makabakka“  oder  „Kakkabakka“  ;  die  Djur -Luoli  als  :  „O-Mad- 
jaka“;  die  Golo  als:  „Iäunda“;  bei  den  Monbuttu  schliesslich  führen 
die  Niamniam  den  Namen:  „Babungera“. 

Wohnsitze:  Das  von  vielen  unabhängigen  Häuptlingen  beherrschte 
Gebiet  der  Niamniam  fällt  in  seiner  Längenausdehnung  mit  der 
Wasserscheide  des  Nilgebiets  ziemlich  genau  zusammen  und  ist 
seiner  Hauptmasse  nach  zwischen  dem  4.°  und  6.°  nösdl.  Breite  gelegen. 

Lebensweise.  Nach  den  zum  Unterhalte  dienenden  Beschäftigungen 
der  Mehrzahl  dieses  grossen  Volks  zu  urtheilen,  kann  man  die 
Niamniam  als  ein  Jägervolk  bezeichnen,  welches,  wie  die  geringe 
Menge  der  angebauten  Cerealien  beweist,  nur  nebensächlich  der 
Pflege  des  Ackerbaus  obliegt,  indem  dieselbe  ausschliesslich  dem 
weiblichen  Geschlechte  zugewiesen  ist.  Die  Bodenproducte  sind 
der  erzeugten  Menge  nach  aufgezählt:  Eleusine,  Cassaven  (Manioc); 
süsse  Bataten,  Jams,  Mais,  Sorghum,  Taback,  Sesam,  Colo- 
casien,  Bananen  und  Zuckerrohr.  Von  Hausthieren  besitzen  die 
Niamniam  nur  Hühner  und  Hunde,  welche  letztere  allgemein  als 
Leckerbissen  verzehrt  werden.  Der  unter  ihnen  weitverbreitete 
Canibalismus  ist  bei  den  nördlichen  Nachbarvölkern  derselben! 
welche  solchen  Greuel  verabscheuen,  sprichwörtlich  geworden. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1 ,  2  und  3.  Kornspeicher  mit  auf  einem  Holzgestell  und  vier 
Pfosten  ruhendem  Unterbau  von  Thonerde  und  deckelartig  abheb¬ 
barem  Kegeldach.  3  bis  <5  Meter  hoch. 

-  Fig.  1.  Zeigt  eine  solche  Speicherhütte  auf  dreifach  gekreuzter 
Balkenlage,  dessen  äussere  Wand  mit  der  deutlichen  Figur  eines 
Kreuzes  geziert  ist,  welches  aus  einem  Muster  von  weissen  und 
schwarzen  Dreiecken  zusammengesetzt  ist.  Kreuzförmige  Figuren 
wiederholen  sich  auch  auf  dem  Kücken  der  gleichfalls  in  scliwarz- 
weissen  Mustern  geflochtenen  Niamniam- Schilde.  Die  lang  ausge¬ 
zogene  Spitze  des  Kegeldachs  wird  von  einem  Rohr  gekrönt,  auf  wel¬ 
chem  die  Schalen  grosser  Landschnecken  (Achatina)  aufgespiesst  sind. 

Fig.  2.  Der  Unterbau  in  Thon  zeigt  eine  in  rothweissen  Streifen 
hergestellte  Tünche.  Die  lange  Spitze  des  Dachs  ist  durch  die 
geschmackvolle  Art  bemerkenswert!! ,  in  welcher  das  zur  Deckung 
verwandte  Gras  zusammen  geflochten  erscheint.  In  zwei  Absätzen 
stellt  das  letztere  Kronen  dar,  welche  aus  je  vier  C -förmigen 
Spangen  bestehen. 

Fig.  3.  Die  vier  Pfosten,  welche  die  Speicherhütte  zum  Schutz 
gegen  Bodenuässe  und  Termiten  tragen,  sind  durch  Anbringung  von 
planconvexen  Thonringen,  die  sie  kragenartig  umfassen,  ausgezeich¬ 
net.  Diese  Vorkehrung  soll  einem  Erklimmen  der  Pfosten  durch 
Ratten  Vorbeugen.  In  derselben  Weise  schützen  die  Eingeborenen 
von  Neu-Guinea  ihre  auf  solchen  Pfosten  errichteten  Hütten  gegen 
diese  zudringlichen  Thiere. 

Fig.  4.  Hütte  zum  Schlafen  für  heranreifende  Knaben  mit  glocken¬ 
förmigem  Hach.  4  Meter  hoch.  „ Bamogih .“ 

Diese  Art-  Hütten  hat  die  Bestimmung  grösseren  Knaben  der 
Vornehmen  zur  vereinsamten  Schlafstätte  zu  dienen.  Der  sich  auf 


PBODUCTIONS  OF  TIIE  INDUSTRIAL  AKTS 
OF  THE  NIAM-NIAM. 

Notes  on  the  Niam-Niam  as  a  People. 

Name:  “Niam-niam”  (Arabic  Plural  form:  “Niamaniam”)  is  the  ap- 
pellation  commonly  bestowed  on  this  people  in  all  the  Mahomedan 
countries  of  Central  Africa,  though  they  give  themselves  the  name  of 
“Zandey”.  The  word  Niam-niam,  originally  derived  from  the  Dinka- 
language,  signifies  “greedy  guts”,  by  way  of  allusion  to  the  well-known 
cannibalism  of  the  people  in  question.  Among  the  Bongo,  their 
northern  neighbours,  the  Niam-niam  are  sometimes  called  “Mundo”, 
sometimes  “Manyanya”.  The  Mittoo  tribes  designate  tliem  by  the 
name  of  “Makaraka”  or  “Ivakkaraka”;  the  Dyoor-Lwoli  by  that 
of  “O-Madyaka”;  the  Golo  by  that  of  “Künda”;  finally  among 
the  Monbuttoo  they  bear  the  name  of  “Babunghera”. 

Hwelling-places:  The  territory  of  the  Niam-niam,  ruled  over  by  many 
independent  cliiefs,  almost  exactly  coincides  in  length  with  the 
southwestern  watershed  of  the  Nile  territory,  and  is  mainly  situated 
between  4°  and  6°  northern  latitude. 

Mode  of  life:  To  judge  from  the  occupations  by  which  the  majority 
of  this  large  tribe  obtaiu  their  subsistence ,  the  Niam-niam  may  be 
designated  as  a  tribe  of  hunters,  which,  as  is  proved  by  the  small 
quantity  of  cereals  grown,  makes  agriculture  only  a  secondary  ob- 
ject,  it  being  exclusively  assigned  to  the  female  sex.  The  products 
of  the  soil  are,  enumerated  according  to  the  quantity  yielded,  Eleu¬ 
sine,  Cassaves  (Manioc),  sweet  Potatoes,  Yams,  Indian  corn,  Sor¬ 
ghum,  Tobacco,  Sesame,  Colocasia,  Bananas,  and  Sugar-cane.  Of 
domestic  animals  the  Niam-niam  possess  only  fowl  anddogs,  which 
latter  are  universally  consumed  as  dainties.  The  cannibalism  so 
widely  spread  among  tliem  has  become  proverbial  among  the  nor¬ 
thern  neighbouring  tribes,  who  detest  such  abomination. 

Description  of  the  1 1 lustrated  Objects. 

Fig.  i ,  2  and  3.  Corn-warehouse  with  a  sub-structure  of  dag  resting 
upon  a  wooden  frame  and  four  posts  and  a  conic  roof  which  can 
be  lifted  lilte  a  lid.  3  to  5  metres  high. 

Fig.  1.  Shows  such  a  store-hut  on  a  trebly  crossed  framework 
of  rafters,  the  outer  wall  of  which  is  adorned  with  the  distinct 
figure  of  a  cross  composed  of  a  pattern  of  white  and  black  triangles. 
Cross-skaped  figures  are  also  seen  on  the  back  of  the  Niam-niam 
shields,  which  are  likewise  twisted  of  black  and  white  patterns. 
The  elongated  top  of  the  conic  roof  is  crowned  with  a  cane,  on 
which  the  Shells  of  large  land  snails  (Achatina)  are  empaled. 

Fig.  2.  The  sub-structure  in  clay  shows  a  wash  of  red  and  white 
streaks.  The  long  point  of  the  roof  is  remarkable  for  the  taste- 
ful  manner  in  which  the  grass  used  as  cover  is  seen  twisted  to- 
gether.  In  two  divisions  the  latter  represents  crowns,  eacli  of 
which  consists  of  4  C-shaped  clasps. 

Fig.  3.  The  four  posts ,  which  uphold  the  store-hut  by  way  of 
protection  from  tlie  moisture  of  the  soil  and  from  termites,  are 
distinguished  by  having  piano-convex  clay  rings  attached  to  tliem, 
which  enclose  them  like  collars.  This  precaution  is  used  to 
prevent  the  rats  from  climbing  up  the  posts.  The  natives  of  New- 
Guinea  protect  their  huts  erected  on  such  posts  in  the  same  man- 
ner  from  tliese  intrusive  animal^! 

Fig.  4.  Sleeping-liut  for  growing  up  bogs  with  clock-shaped  roof. 
4  metres  high.  “  Pamoghee.” 

This  kind  of  huts  is  intended  to  serve  the  bigger  boys  of  the 
better  dass  for  a  secluded  sleeping  apartment.  The  goblet-shaped 


breitem  Fusse  erhebende  becherförmige  Unterbau  besteht  aus  Thon¬ 
erde  und  ist  an  dem  vorspringenden  Gesimse  sowie  an  der  Thür¬ 
einfassung  mit  jener  für  centralafrikanische  Ornamentik  so  charakte¬ 
ristischen  dreieckigen  Stichelung  geziert,  in  welcher  Livingstone* 
eine  Nachahmung  von  Korbgeflecht  vermuthet  hat.  Die  rundliche 
kleine  Eingangsthür  kann  von  innen  durch  einen  Querbalken  ver¬ 
rammelt  werden.  Die  solide  Bauart  dieser  kleinen  Hütten  soll  dem 
allein  Schlafenden  Schutz  gegen  die  nächtlichen  Angriffe  von  Raub- 
thieren  gewähren 

Fig.  5.  Küchen  -  Hütte  mit  spitzem  Kegeldach ,  bis  8  Meter  hoch. 

Diese  Art  Hütten,  welche  in  keinem  Gehöfte  der  Niamniam  fehlt, 
dient  den  Frauen  zum  Aufenthalte,  welche  unter  dem  hohen,  für 
den  Rauch  einen  leichteren  Abzug  gewährenden  Kegeldache  ihren 
culinarischen  Obliegenheiten  nachzugehen  haben. 

Fig.  6.  Wohnhafte  mit  Thonwänclen  und  thönerner  Eingangsschwelle , 
verzierter  Thüröffnung  und  zweispitzigem  breitgewölbtem  Kegeldach. 
C  Meter  hoch.  ,,  Eimuh. “ 

Bemerkenswerth  ist  die  Doppelspitze  des  Dachs,  welches,  wie 
allen  Niamniam- Hütten  eigen,  mit  breitem  Grase  gedeckt  wird. 
Die  den  beiden  Spitzen  entspringenden  Rohre  tragen  aufgespiesste 
Achatina-Schalen.  'Wohnhäuser  mit  Kegeldach  und  Rohrwänden 
heissen  bei  den  Niamniam  „Japuh.“  Die  Vorliebe  centralafrika- 
nischer  Kunst  für  Verdoppelung  gewisser  Gegenstände,  ohne  dass 
in  den  meisten  Fällen  der  geringste  praktische  Nutzen  daraus  er¬ 
hellt,  fordert  zu  vielem  Nachdenken  auf.  Wir  begegnen  unter 
diesen  Erzeugnissen  eines  autochthonen  Geschmacks  abgesehen  vom 
Doppel-Blasebalge,  dessen  Zweckdienlichkeit  in  die  Augen  springt, 
auch  Doppel -Pfeifen  (mit  zwei  Pfeifenköpfen),  Doppel -Lanzen, 
Doppel -Glocken,  ja  sogar  Doppel -Löffel. 

Fig.  7.  Bettstelle  aus  entrindeten  dicken  Balken  zusammengesetzt. 
J.'j  bis  1.7  Meter  lang.  „ Kittipallah .“ 

Die  gewöhnliche  Ruhebank  im  Innern  einer  jeden  Niamniam-Hütte. 

Fig.  S.  Allarm-Banke  auf  vier  Füssen  ruhend  und  aus  einem  Holz¬ 
block  gehauen.  1,7  Meter  lang.  „  Gasa“  oder  „ Gugguli “. 

Ein  handbreiter  Spalt  theilt  auf  der  Oberseite  das  Instrument  in 
zwei  Hälften.  Innen  ist  der  Block  aufs  sorgfältigste  ausgehöhlt, 
die  Wandungen  zur  Rechten  und  zur  Linken  sind  indess  von  un¬ 
gleicher  Dicke,  durch  welche  Einrichtung  beim  Anschlägen  mit 
dem  Klöppel  zwei  verschiedene  Töne  hervorgebracht  werden  können. 
Je  nach  der  Aufeinanderfolge  und  dem  Tempo  der  Schläge  vermag 
man  solchergestalt  verschiedene  Signale  zur  Versammlung  des  Volkes 
zu  geben,  zu  Krieg,  Jagd,  Berathung,  Festlichkeiten  und  dergl. 
Molche  Allarmpauken  fehlen  in  keinem  Gehöfte  eines  Häuptlings 
oder  Lokal -Befehlshabers  der  Niamniam. 

Weit  durch  das  äquatoriale  Afrika  verbreitet  wiederholt  sich 
dasselbe  Instrument  an  der  Westküste,  am  unteren  Niger  u.  s.  w. 


sub-structure  rising  on  a  broad  footing  consists  of  clay,  and  its  pro- 
jecting  cornice  as  well  as  its  doorcase  are  adorned  with  that 
triangulär  chiselling,  an  ornamentation  which  is  so  characteristic 
of  Central  Africa  and  which  Livingstone*  supposed  to  be  an  imi- 
tation  of  basket-work.  The  small  roundish  entrance  may  be  blocked 
up  frorn  within  by  a  crossbeam.  The  solid  structure  of  these  small 
liuts  is  to  afford  tlie  solitary  sleeper  protection  from  nocturnal  attacks 
of  beasts  of  prey. 

Fig.  5.  Kitchen-hut  icitli  pointed  conic  roof,  up  to  8  metres  high. 

This  species  of  liuts,  which  is  not  wanting  in  any  homestead  of 
the  Niam-niam,  serves  as  an  abode  for  the  women,  who,  beneath 
tlie  high  conic  roof,  whicli  affords  an  easier  outlet  for  the  smoke, 
have  to  attend  to  their  culinary  duties. 

Fig.  6.  Dwelling-hut  ivith  clay  walls  and  clay  door-sill,  ornamented 
opening ,  and  double-pointed  broad-arched  conic  roof.  6  metres 
high.  “  Dimoo.” 

A  remarkable  feature  are  the  two  points  of  the  roof,  which, 
like  that  of  all  Niam-niam  huts,  is  covered  with  broad  grass.  The 
canes  jutting  out  of  the  two  points  bear  empaled  Achatina  Shells. 
Dwelling-houses  with  conic  roof  and  cane-walls  are  called  by  the 
Niam-niam  “Yapoo”.  The  partiality  of  Central  African  art  for 
doubling  certain  objects,  without  in  most  cases  the  least  practical 
utility  being  perceptible,  gives  rise  to  much  reflection.  We  meet 
among  these  productions  of  an  aboriginal  taste,  apart  from  the 
double  bellows,  the  serviceableness  of  which  is  obvious,  also  with 
double  pipes  (with  two  pipe-bowls),  double  lances,  double  clocks, 
nay  even  double  spoons. 

Fig.  7.  Bedstecid  constructed  of  thick  rafters  stripped  of  the  bark. 
l,o  to  1,7  metres  long.  “ Kittipallah .” 

The  ordinary  bench  in  the  interior  of  every  Niam-niam  hut. 

Fig.  S.  Tam-tam  rcsting  on  four  feet  and  cut  out  of  a  block  of 
ivood.  1,7  metres  long.  “Gaza ”  or  “ Guggoo” . 

A  slit  of  a  hand’s  breadth  divides  the  upper-part  of  the  instrument 
into  two  halves.  The  block  is  carefully  scooped  out  within,  the  walls 
on  the  right  andleft,  however,  are  of  unequal  thickness,  by  which 
contrivance  two  different  sounds  can  be  produced  in  striking  with 
the  drum-stick.  According  to  the  succession  and  the  time  of  the 
strokes,  the  Signals  may  thus  be  varied  for  the  assembling  the 
people,  for  war,  the  chase,  the  council,  festivities,  and  the  like. 
Such  tam-tams  are  not  wanting  in  any  homestead  of  a  chieftain  or 
local  commander  of  the  Niam-niam. 

Widely  spread  as  this  instrument  is  all  over  equatorial  Africa, 
we  meet  with  it  also  on  the  west-coast,  on  the  lower  Isiger,  etc. 


Livingstone!  Last  journals  I.,  pag.  70. 


*  Livingstone,  Last  Journals  I.,  pag.  76. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUXSTELEISSES 
DER  XIAMXIAM. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1,  2 3,  4  und  5.  Eiserne  Wurfwaffe.  0,42  bis  0,48  Meter 
lang.  „  Pingah.“ 

Wurfeisen  sind  neben  Lanze  und  Schild  die  Handwaffen ,  welche 
jeder  Niamniam  bei  sich  führt.  Sehr  mannichfaltig  an  Gestalt  und 
Verzierung  in  ihren  einzelnen  Theilen  besteht  diese  für  die  Niam- 
niam  so  charakteristische  Waffe  in  jedem  Falle  aus  drei  zweischnei¬ 
digen  Schenkeln,  einem  kurzen  und  breiten  an  der  Spitze,  welcher 
meist  dreieckig  oder  herzförmig  ist ,  einem  zweiten  länglichen  unter 
der  Spitze,  welcher  der  längste  und  in  einem  rechten  Winkel  zur 
Axe  der  Waffe  angebracht  ist,  und  einem  dritten  kürzeren  auf  der 
gegenüb  erstehenden  Seite  dicht  über  dem  Griff,  der  zur  Axe  in 
einem  halben  rechten  Winkel  zu  stehen  kommt.  Die  Axe,  das  3  bis 
4-  Centimeter  breite  flache  und  parallelrandige  Mittelstück,  dem 
die  drei  Schenkel  entspringen,  ist  gerade  oder  schwach  gekrümmt 
und  auf  beiden  Seiten  stumpf.  Der  Griff  selbst  ist  nur  die  Ver¬ 
längerung  des  Mittelstücks  und  wird  nicht  in  Holz  gefasst,  sondern 
nur,  nachdem  er  an  den  Kanten  durch  Einkerbung  rauh  gemacht, 
mit  starken  Fäden  umwickelt.  Letztere  Einrichtung  hat  zum  Zweck 
die  Waffe  beim  Wurf  leichter  aus  der  Hand  gleiten  zu  lassen. 
Der  „Pingah“  wird  so  geworfen,  dass  er  sich  in  der  horizontalen 
Ebene  um.  seine  Axe  dreht;  derselbe  muss  vermöge  seiner  drei 
Schenkel,  gleichviel  in  welcher  Lage  er  sein  Ziel  erreicht,  jedes¬ 
mal  mit  einer  scharfen  Schneide  einschlagen.  Es  ist  selbstverständ¬ 
lich,  dass  diese  kunstvoll  gearbeitete  Waffe  nur  im  äussersten  Falle 
abgeschleudert  wird ;  für  gewöhnlich  dient  sie ,  mit  stets  sichelartig 
nach  vorn  gerichteter  Spitze,  in  der  Hand  des  Kriegers  nur  als 
eine  Hiebwaffe. 

Wurfwaffen  ähnlicher  Art,  bald  aus  Holz,  bald  aus  Eisen  ver¬ 
fertigt,  sind  über  einen  grossen  Theil  der  nördlichen  Hälfte  des 
Continent  verbreitet.  Unter  den  mohamedanischen  Negervölkern 
des  Sudan,  vom  Tsad-See  bis  nach  Abyssinien  sind  flache  zwei¬ 
schneidige,  mehr  oder  minder  sichelartig  gebogene  und  gegen  die 
Spitze  zu  verbreiterte  Wurfhölzer  gebräuchlich,  welche  zur  Jagd 
auf  Hühnervögel  und  kleine  Säugetliiere  Verwendung  finden.  Solche 
Wurfhölzer  nennt  man  im  oberen  Sennaar  „Trumbasch“  (Plural: 
Tarambihsch),  ein  Name,  den  die  Chartumer,  welche  das  Gebiet 
der  Niamniam  auf  Handelszügem  durchreisen ,  auch  auf  die  eiserne 
Wurfwaffe  der  letzteren  übertragen  haben. 

Eine  dem  „Pingah“  analoge  Waffe  aus  Eisen  ist  die  Ivulbeda  (Plu¬ 
ral  Kulbedaht)  der  Fundj-  und  der  Berta-Neger  im  oberen  Sennaar; 
dieselbe  bestellt  indess  nur  aus  zwei  Schenkeln  und  hat  einen  höl¬ 
zernen  Griff.  Der  längere,  in  der  Verlängerung  des  Griffs  ange¬ 
brachte  Schenkel  ist  bald  säbel-  oder  sichelartig,  bald  in  Schlangen¬ 
windung  hin-  und  hergebogen,  der  seitliche  Schenkel  der  „Kulbeda“ 
dagegen  ist  ganz  kurz  -und  dient  hauptsächlich  zum  Schutz  des 
Griffs,  falls  die  Waffe  nur  zum  Führen  von  Hieben  und  zum  Farben 
derselben  angewandt  wird. 

Im  centralen  Sudan  werden  Wurfeisen  „  Schangermangor“  genannt 
und  treten  daselbst  gleichfalls  in  sehr  mannichfaltiger  Gestalt  auf. 
Am  Stielende  sind  sie  nach  Art  der  Niamniam -Waffe  mit  Stricken 
umwunden.  In  der  Regel  weist  das  dort  gebräuchliche  Wurfeisen 
nur  zwei  Schenkel  auf.  Die  Bewohner  von  Borgu,  Wadai,  Ennedi 
und  die  Tibbu  bedienen  sich  derselben  mit  Vorliebe.  Die  Schanger¬ 
mangor  der  Musgu  entsprechen  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  ziemlich 
genau  dem  Kulbeda  der  Berta  und  Fundj. 

Die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  in  Rede  stehenden  Wurf¬ 
eisen  der  Niamniam  legen  diejenigen  der  Fan  im  äqatorialen 
Westafrika  an  den  Tag;  dieses  Volk  steht  unter  allen,  die  den  Con- 


FKODÜCTIONS  01:’  THE  INDUSTRIAL  ABTS 
0F  THE  NIAM-NIAM. 

Descriptions  of  tlie  lilustrated  Objects. 

Fig.  1,2,  3,  4  and  5.  Iran  Projectile.  0,42  to  0,48  metres  long. 
“Pingah.” 

Besides  the  lance  and  shield,  projectiles  are  the  handweapons, 
whicli  every  Niam-niam  carries  about  bim.  Very  diversified  in  shape 
and  in  the  ornamention  of  its  single  parts,  this  weapon,  so  cha- 
racteristic  of  the  Niam-niam,  consists  in  everv  case  of  three  two- 
edged  shanks,  a  short  and  broad  one  at  the  point,  mostly  triangulär 
or  heart-shaped,  a  second  oblong  one  under  the  point,  which  is 
the  longest  and  is  placed  in  a  rectangular  position  to  the  axis  of 
the  weapon,  and  a  third  shorter  one  on  the  opposite  side  imme- 
diatelv  above  the  handle,  which  is  placed  in  a  semi-rectangular 
position  to  the  axis.  The  axis ,  the  flat  and  parallel-edged  central 
piece  3  to  4  centimetres  broad,  from  which  the  three  shanks  rise, 
is  either  straight  or  slightly  curved,  and  obtuse  on  botli  sides.  The 
handle  itself  is  only  the  elongation  of  the  middle-piece  and  is  not 
set  in  wood,  but  only  wound  round  with  strong  threads ,  after  being 
roughened  at  the  edges  by  means  of  notches.  This  latter  process 
has  for  its  object  to  let  the  weapon  glide  more  easily  out  of  the 
band  in  throwing  it.  The  “Pingah”  is  thrown  in  such  a  way  as 
to  turn  in  the  horizontal  plane  round  its  axis ,  and  by  means  of  its 
three  shanks,  no  matter  in  wliat  position  it  reaches  its  aim,  in 
every  instance  strikes  with  a  sharp  edge.  As  a  matter  of  course, 
this  artistically  wrought  weapon  is  only  thrown  in  an  extreme  case; 
in  general  it  serves,  always  with  the  point  sickle-like  turned  for- 
wards ,  in  tlie  liand  of  the  warrior  only  as  a  cuttiug  weapon. 

Projectiles  of  a  similar  kind,  sometimes  made  ofwood,  sometimes 
of  iron,  are  spread  over  a  large  part  of  the  northern  half  of  the 
Continent.  Among  the  Mahomedan  negro  tribes  of  the  Soudan, 
from  the  Tsad-lake  to  Abyssinia,  flat  two-edged  projectile  woods, 
curved  more  or  less  sickle-like  and  widened  towards  the  point, 
are  used  in  hunting  fowl  and  small  mammalia.  Such  projectile 
woods  are  called  in  the  upper  Sennaar  “Trumbash”  (Plural:  Taram- 
beesh),  a  name  which  the  Kartooms,  wlio  traverse  tlie  territory  ot 
the  Niam-niam  on  commercial  expeditions,  have  transferred  also 
to  the  iron  projectile  of  the  latter. 

An  iron  weapon  similar  to  the  “Pingah”  is  the  Kulbeda  (Plural: 
Kulbedaht)  of  the  Fundy  and  the  Berta  negroes  in  the  upper  Sen¬ 
naar;  it  consists,  however,  only  of  two  shanks  and  has  a  wooden  hilf. 
The  longer  shank,  inserted  in  the  elongation  of  the  liilt,  is  some¬ 
times  swoi'd-like  or  sickle-shaped,  sometimes  curved  to  and  fro  in  a 
Serpentine  winding;  the  lateral  shank  of  the  “Kulbeda”,  on  the 
other  liand,  is  quite  short  and  serves  cliiefly  for  a  protection  of 
the  liilt,  in  case  the  weapon  is  used  only  for  dealing  cuts  and 
parrying  them. 

In  the  Central  Soudan  projectile  irons  are  called  “Shanger- 
mangor”,  and  are  seen  there  in  a  great  variety  of  shapes.  At 
the  end  of  the  stalk  tliey  are,  after  the  fashion  of  the  Niam-niam 
weapon,  wound  round  with  ropes.  As  a  rule,  the  projectile  iron 
in  use  there  shows  only  two  shanks.  The  inhabitants  of  Borgoo, 
Wadai,  Ennedi,  and  the  Tibboo  are  particularly  foml  of  employing 
them.  The  Shangermangor  of  tlie  Musgoo  correspond  in  shape 
almost  exactly  to  the  Kulbeda  of  the  Berta  and  Fundy. 

The  projectiles  of  the  Fan  in  equatorial  West  Africa  exliibit  the 
greatest  similarity  to  those  of  the  Niam-niam  in  question,  wliom, 
of  all  the  inhabitants  of  tlie  continent,  that  people  resembles  most 


tinent  bewohnen,  an  Tracht  und  Sitten  den  Niamniam  am  nächsten. 
In  dem  mit  dem  British  -  Museum  zu  London  vereinigten  Christy- 
Museum  werden  vier  solcher  Fan-Projectile  aufbewahrt,  welche 
aus  drei  Schenkeln  gebildet  ganz  das  Aussehen  der  Pingah  haben. 

Fig.  6,  7  und  8.  Dolchmesser  mit  durchbrochener  Klinge,  clie  eine 
Blutrinne  zeigt,  mit  concavem  Handgriff  von  Holz.  0,3  Meter 
lang.  „  Ssappe 

Biese  Messer  werden  in  sehr  verschiedenen  Grössen  angefertigt 
und  von  den  Niamniam  beständig  in  einer  Scheide  am  Gürtel  ge¬ 
tragen.  Ueher  einen  grossen  Theil  des  äquatorialen  Afrikas  ver¬ 
breitet  bildet  die  Waffe,  welche  auch  zu  häuslichen  Zwecken  dient, 
das  charakteristische  Merkmal  für  eine  ganze  Heike  von  Völkern 
zwischen  dem  Zambesi  und  dem  oberen  Nil.  Die  Messer  der  Ba- 
londa  z.  B.  sind  von  den  hier  abgebildeten  nicht  zu  unterscheiden. 
In  einen  Gegensatz  zu  obiger  Form  stellen  sich  die  Messer  der 
südafrikanischen  Negervölker  und  mehrerer  an  der  Westküste, 
welche  durch  eine  spiessförmige  Contur  der  Ivlinge  ausgezeichnet 
sind,  indem  dieselben  bei  lanzettlicher  Basis  vor  der  langen  Spitze 
plötzlich  zusammengeschnürt  und  verschmälert  erscheinen,  eine 
Gestalt  welche  man  in  der  Botanik  mit  dem  Ausdrucke  „cuspidat“ 
(für  Blattformen)  bezeichnet. 

Die  spatlförmige  Durchbrechung  der  Klingen  auf  der  Mittellinie 
derselben  und  das  Vorhandensein  einer  Blutrimie  sind  Merkmale, 
nach  welchen  sich  viele  Waffen  der  Niamniam  von  denen  ihrer 
nördlichen  Nachbarvölker  leicht  unterscheiden  lassen.  Im  Indischen 
Museum  zu  London  befindet  sich  eine  Säbelklinge  aus  Ulwar,  welche 
in  derselben  Weise  wie  die  hier  abgebildeten  Dolchmesser  eine 
durch  Längsspalte  unterbrochene  Blutrinne  in  ihrer  Mitte  zu  er¬ 
kennen  gibt. 

Fig.  7.  Zeigt  den  mit  kupfernen  Nägeln  verzierten  Holzgriff  des 
Fig.  6  abgebildeten  Dolchs  von  oben.  Die  Gestalt  des  Griffs  findet 
sich  an  den  Dolchmessern  („Changer“)  aller  mohamedanischen 
Bewohner  des  Sudans,  besonders  der  Nubier  und  der  aethiopisclien 
Hirtenvölker,  welche  dieselben  am  Oberarm  befestigt  zu  tragen  pflegen. 

Fig.  ,9  und  70.  Kleines  Dolchmesser  und  Scheide  aus  der  Haut  des 
Warzenschweins. 

Diese  Gestalt  haben  die  ganz  kleinen,  oft  kaum  3  Centimeter 
lange  Klingen  aufweisenden  Messerchen  der  Niamniam. 

Fig.  71-  Grosses  Dolchmesser  in  einer  mit  Impfernen  Bändern  be¬ 
schlagenen  Lederscheide  stechend,  0,35  Meter  lang. 

Die  Dolchscheiden  sind  an  der  Spitze  verbreitert  und  nach  der 
einen  Seite  eingebogen,  um  zu  verhindern,  dass  die  Klinge  sie 
durchstosse. 

Fig.  12.  13  und  H.  Schild  aus  Botang  (Spanisch  Bohr)  in  schwär z- 
iceixsem  Muster  geflochten,  von  drei  Seiten  gesellen.  7  Meter 
lang.  „  Mwurrah.“ 

Die  Schilde  der  Niamniam  sind  länglich  oval,  schwach  gewölbt 
und  in  der  Mitte  mit  einem  wenig  vorspringenden  Buckel  versehen, 
unter  welchem  ein  viereckiges  Holz  für  den  Handgriff  befestigt  ist. 
Da  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  von  Bogen  und  Pfeilen  keinen  Ge- 
brauch  zu  machen  pflegt,  so  genügt  ein  kurzer  und  leichter  Schild, 
welcher  hauptsächlich  die  Bestimmung  hat,  Wurfeisen  aufzufangen 
und  die  Kraft  der  Lanzen  zu  brechen.  Das  gespaltene  Bohr  des 
Botang  (calamus  secundiflorus)  kann  durch  Eingraben  in  den  Hu¬ 
musboden  der  Bäche  völlig  geschwärzt  werden,  sodass  im  Wechsel 
mit  ungeschwärztem  Flechtmaterial  allerhand  zierliche  Muster  her¬ 
zu, teilen  sind.  Gewöhnlich  bedeckt  ein  grosses  Kreuz  mit  quar- 
j-jrten  dreieckigen  Feldern  an  seinen  Enden  den  Rücken  des  Schilds, 
welcher  den  phantastischen  Putz  der  Krieger  dieses  eigenartigen 
Volke-  vermehrt.  Auch  die  viereckigen  Schilde  der  Iscliogo  sind 
mit  einer  ausgeprägten  Kreuzgestalt  geziert. 

]■',!)  1 ,  und  10.  Sabel  mit  hölzernem  Griff.  0,5  und  0,75  Meter  lang. 

Die-.'  -eiten  angetroffene  Hiebwaffe  scheint  nur  eine  Modification 
de-  Wurfeisens  darzustellen. 


in  costume  and  manners.  In  the  Christy- Museum,  whicli  is  united 
with  tbe  British -Museum  in  London,  four  such  Fan  projectiles  are 
preserved,  wliich,  formed  of  three  shanks,  liave  quite  the  appea- 
rance  of  tbe  Pingah. 

Fig.  6,  7  and  8.  Dirk  with  pierced  blade,  showing  a  channel  for 
blood,  with  concave  hilt  of  wood.  0,3  metres  long.  “Sappe.'1'1 

The  dirks  are  made  of  a  great  variety  of  sizes  and  constantlv 
worn  by  tbe  Niam-niam  in  a  slieath  in  tbeir  belts.  Diffused  over 
a  great  part  of  equatorial  Africa,  this  weapon,  which  serves  also 
for  domestic  purposes,  forms  the  characteristic  mark  of  a  whole 
series  of  tribes  between  tbe  Zambesi  and  tbe  upper  Nile.  Tbe 
knives  of  tbe  Balonda,  for  instance,  are  not  to  be  distinguished 
from  tliose  here  illustrated.  The  dirks  of  tbe  South  African  negro 
tribes  and  of  several  on  tbe  west  coast  present  a  contrast  to  the 
above  form,  being  distinguished  by  a  spear-shaped  outline; of  tbe 
blade  and  suddenly  appearing  constringed  and  narrowed,  with 
a  lanceolate  base  under  the  long  liead,  a  shape  which  in  botany 
is  designated  by  tbe  term  of  “cuspidate”  (for  forms  of  leaves). 

Tbe  slit-shaped  piercing  of  the  blades  on  tbe  middle  line  and 
tbe  presence  of  a  channel  for  blood  are  characteristics  by  which 
many  weapons  of  the  Niam-niam  may  be  easily  distinguished  from 
those  of  tbeir  northern  neighbours.  in  tbe  India  Museum  at  London 
there  is  a  sword  blade  of  Ulwar,  which,  in  tbe  same  way  as  the 
dirks  liere  illustrated,  exhibits  a  channel  for  blood  in  the  centre 
interrupted  by  a  longitudinal  slit. 

Fig.  7.  Shows  the  wooden  hilt,  adorned  with  copper  nails,  of* 
tbe  dirk  illustrated  in  Fig.  6,  from  the  top.  Tbe  sliape  of  tbe 
hilt  is  found  on  the  dirks  (“Khanger”)  of  all  Mahomedan  inhabi- 
tants  of  the  Soudan,  especially  of  tbe  Nubians  and  tlie  Ethiopian 
pastoral  tribes,  wlio  are  in  tbe  habit  of  wearing  tliem  fastened  to 
the  upper  arm. 


Fig.  9  and  70.  Small  dirk  and  slieath  of  the  skin  of  the  wild  boar. 

This  is  the  sliape  of  the  quite  small  dirks  of  the  Niam-niam, 
often  exhibiting  blades  scarcely  3  centimetres  long. 

Fig.  11.  Large  dirk  encased  in  a  leather  slieath  bound  with  copper 
bands,  0,35  metres  long. 

Tbe  dirk-sheaths  are  widened  at  tbe  point  and  liave  one  side 
bent  in,  to  prevent  the  blade  from  piercing  tliem. 

Fig.  12,  73  and  H.  Shield  of  Botang  (Spanisli  cane)  placted  in  a 
black  and  white  pattem,  seen  from  three  sides.  7  metre  long. 
“  Mvurrah 

The  shields  of  the  Niam-niam  are  of  an  oblong ,  oval  shape, 
slightly  arebed,  and  provided  in  the  centre  with  a  somewbat  pro- 
jecting  bump ,  beneatk  whicli  a  square  piece  of  wood  is  fastened 
for  tbe  bandle.  As  tbe  majority  of  this  tribe  are  not  in  the  habit 
of  making  any  use  of  bows  and  arrows,  a  short  and  light  shield, 
cliiefiy  designed  to  intercept  projectiles  and  to  break  tbe  power  of  the 
lance,  suffices  them.  The  split  cane  of  the  Rotang  (calamus  se- 
cuudiflorus)  may,  by  burying  it  in  the  mouldy  bottom  of  brooks,  be 
completely  blackened,  sotbat,  varying  it  with  unblackened  plaiting 
material ,  all  kinds  of  neat  patterns  may  be  produced.  In  general, 
a  large  cross  with  chequered  triangulär  panels  at  its  ends  covers 
the  back  of  tlie  shield,  which  increases  the  fantastic  costume  of 
the  warriors  of  this  peculiar  people.  The  square  shields  of  the 
Ishogo,  too,  are  adorned  with  a  decided  figure  of  a  cross. 

Fig.  75  and  76.  Sabre  with  ivooäen  hilt.  0,5  and  0,75  metres  long. 

This  rarely  met  with  cutting  weapon  seems  to  represent  only  a 
modification  of  tlie  projectile  iron. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  NIAMNIAM. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1  und  2.  Eiserne  Speer- Spitzen  für  die  Flephanten-  und  Büffel¬ 
jagd.  0,66  und  0,72  Meter  lang.  „  Inschelinga.“ 

Diese  grossen  Speerspitzen  bilden  einen  Gegenstand  des  Tausch¬ 
handels  zwischen  den  Niamniam  und  Monbuttu,  indem  die  Letzt¬ 
genannten  dafür  die  bei  vornehmen  Niamniam  sehr  beliebten  sichel¬ 
förmigen  Säbelklingen  in  den  Kauf  geben. 

Fig.  1.  zeigt  eine  Spitze ,  welche  durch  mehrfache  Durchbrechung 
der  Masse  mit  länglichen  und  runden  Oeffnungen  bemerkenswerth 
erscheint.  Beide  hier  abgebildeten  Formen  zeigen  eine  seitliche 
Blutrinne. 

Fig.  3,  4,  5,  6,  7,  8  und  9.  Eiserne  Lanzenspitzen  von  verschiedener 
Gestalt.  0,22  bis  0,48  Meter  lang.  „Bahsso.“ 

Die  Spitzen  aller  Lanzen ,  welche  die  gewöhnliche  Bewaffnung  der 
Niamniam  ausmachen,  sind  von  pfeilförmiger  Gestalt  und  gleichen, 
hinsichtlich  des  verlängerten,  mit  zwei  Reihen  Widerhaken  ver¬ 
sehenen  Stieles  derselben,  vergrösserten  Pfeilspitzen.  Der  Stiel 
der  Spitze  ist  immer  vierkantig,  und  nur  zwei  der  Kanten,  welche 
sich  diagonal  gegenüberstehen,  tragen  je  eine  Reihe  von  meist  ab¬ 
wärtsgebogenen  und  oft  flammenartig  geschweiften  Widerhaken. 
Die  beiden  anderen  Kanten  sind  entweder  gekerbt  oder  gesägt. 

Die  Niamniam -Lanzen ,  wie  die  der  Monbuttu,  sind  von  einer 
weit  leichteren  Beschaffenheit,  als  sie  es  bei  den  nördlichen  Neger¬ 
völkern  zu  sein  pflegen,  da  es  den  erstgenannten  nur  darum  zu 
thun  ist,  beim  Kampfe  eine  möglichst  grosse  Anzahl  derselben  vor- 
•räthi'g  in  einer  Hand  mit  sich  führen  zu  können.  Die  Schäfte  sind 
sehr  schlank  aus  geschwärztem  Holz  verfertigt  und  ermanglen  an 
dem  der  Spitze  entgegengesetzten  Ende  des  ein  Gegengewicht  dar¬ 
stellenden  Eisenbeschlags. 

Lanzen  mit  Widerhaken,  wie  die  Mehrzahl  der  abgebildeten, 
werden  als  „  Akatoah “  bezeichnet;  solche,  die  mit  feinen  Dornen 
und  Grannen  versehen  sind  (Avie  Fig.  6.)  und  den  Makrigga  der 
der  Bongo  entsprechen,  heissen  „  Pongjih“. 

Fig.  10,  12,  13,  14  und  15.  Eiserne  Haarnadeln  der  Männer,  bis 
0,3  Meter  lang.  „  Ssamunsah.“ 

Die  Niamniam  wetteifern  mit  den  übrigen  Bewohnern  des  äquato- 
torialen  Afrikas,  die  mit  reichem  Haarschmucke  gesegnet  sind,  an 
phantastischen  Frisirkünsten ,  und  vor  allen  sind  es  die  Männer 
Avelclie  ihr  Haupthaar  in  Flechten  und  Zöpfe  der  mannichfaltigsten 
Form  zu  legen  pflegen,  oder  auf  der  Höhe  des  Scheitels  Haar¬ 
knäuel  von  verschiedener  Grösse  häufen.  Durch  die  letzteren 
stecken  sie  die  Haarnadeln,  welche  für  ihren  Putz  unerlässlich, 
am  Knöpfende  bald  mit  rundlichen  oder  dreieckigen  Scheiben,  bald 
mit  Halbmonden  und  Gabeln  geziert  Averden. 

Fig.  14.  zeigt  eine  Haarnadel  mit  lanzettlichem,  zAveisclineidigen 
Ende  zum  Scheiteln  des  Haupthaars.  0,28  Meter  lang.  „  Maingili.“ 
Entspricht  in  seiner  Gestaltung  den  altägyptischen  Mustern  und 
der  auf  Tafel  IV.  Fig.  6  abgebildeten  Bongo -Nadel. 

Fig.  11.  Haarnadel  aus  Elfenbein  mit  scheibenförmigem  Knopf, 
ivelcher  in  Kreuz  form  verziert  ist. 

Eine  goldene  Haarnadel  von  identischer  Gestalt  befindet  sich 
unter  altägyptischen  Schmuckgegenständen  des  Berliner  Museums. 

Fig.  16.  Eisenplatte  als  Koller  getragen.  0,21  Meter  breit.  Wird 
von  Häuptlingen  und  ihrer  Familie  getragen;  ein  seltener  Schmuck. 

In  der  ägyptischen  Abtheilung  des  British  -  Museums  zu  London 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  TIIE  NIAM-NIAM. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1  and  2.  Iron  spear-heads  for  lmnting  Elepliants  and  Buff uloes. 
0,66  and  0,72  metres  long.  “ Inshelinga.” 

These  large  spear-heads  form  an  article  of  harter  betAveen  the 
Niam-niam  and  the  Monbuttoo ,  the  latter  exchanging  them  for  the 
sickle-shaped  sabre  blades  so  very  populär  among  the  better  dass 
of  the  Niam-niam. 

Fig.  1.  shows  a  liead,  Avliich  appears  remarkable  for  the  oblons 
and  round  apertures  Avith  Avliich  the  mass  is  in  several  places  per- 
forated.  Botli  forms  here  illustrated' show  a  lateral  channel. 

Fig.  3,  4,  5,  6,  7,  8  and  9.  Iron  lance-heads  of  various  shapes. 
0,22  to  0,48  metres  long.  “Bahso.” 

The  heads  of  all  lances,  which  constitute  the  ordinary  arms  of 
the  Niam-niam,  are  of  sagittate  shape,  and,  Avith  respect  to  their 
elongated  stalk  provided  with  tAVO  i'oavs  of  barbs,  resemble  enlaro-ed 
arrow-heads.  The  stalk  of  tlie  head  is  ahvays  four-edged,  and  onlv 
tAvo  of  the  edges,  diagonally  opposed  to  each  other,  bear,  each  of 
them,  a  toav  of  mostly  downwards  heilt  and  often  flame-like  curved 
barbs.  The  tAvo  other  edges  are  either  notched  or  sawn. 

The  Niam-niam  lances,  like  those  of  the  Monbuttoo,  are  of  a 
much  lighter  make  tlian  is  customary  among  the  northern  negro 
tribes,  the  former  caring  only  to  be  able  to  carry  about  with  them, 
ready  in  hand,  as  great  a  number  of  them  as  possible  while  in 
combat.  The  shafts  are  very  slim,  made  of  blackened  Avood,  and 
the  end  opposite  the  head  is  without  the  iron  binding,  which  acts 
as  a  counterpoise. 

Lances  with  barbs,  such  as  the  majority  of  those  here  illustrated, 
are  designated  as  “ Akato-cih such  as  are  provided  with  fine  tliorns 
and  aAvns  (as  in  Fig.  5.)  and  correspond  to  the  Makrigga  of  the 
Bongo,  are  called  “Pongyee”. 


Fig.  10,  12,  13,  14  and  15.  Iron  hair-pins  of  the  men ,  up  to  0,3  me¬ 
tres  long.  “  Samunzah.” 

The  Niam-niam  vie  with  the  other  inhabitants  of  equatorial  Africa, 
who  are  all  blessed  Avith  a  luxurious  growth  of  hair,  in  fantastic 
arts  of  hair-dressing,  and,  above  all,  it  is  the  men,  Avho  are  in  the  habit 
of  Avearing  their  hair  in  braids  and  tresses  of  the  most  diversified 
forms  or  oflieaping  on  the  crown  of  the  head  hair-coils  of  A-arious 
sizes.  Through  the  latter  tliey  pass  the  hair-pins,  which,  indispen¬ 
sable  for  their  headgear,  are  adorned  at  the  head,  sometimes 
Avith  roundish  or  triangulär  discs,  sometimes  with  crescents  and  forks. 

Fig.  14.  shows  a  hair-pin  with  a  lancet-like,  tAvo-edged  end  for 
parting  the  hair  of  the  head.  0,28  metres  long.  “  Mainghilly.” 
Corresponds  in  its  shape  to  the  ancient  Egyptian  hair-pins  and  the 
Bongo-pin  exhibited  on  Plate  IV.  Fig.  6. 

Fig.  H.  Hair-pin  of  Ivory  with  disc-shaped  head,  which  is  orna 
mented  in  the  form  of  a  cross. 

A  gold  hair-pin  of  the  identical  shape  is  seen  among  the  ancient 
Egyptian  Ornaments  of  the  Berlin  Museum. 

Fig.  16.  Plate  of  Iron  worn  as  a  Collar.  0,21  metres  broad.  Is 
ivorn  by  chiefs  and  their  familie;  a  rare  Ornament. 

In  the  Egyptian  departmcnt  of  the  British  Museum  in  London 
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ist  (Schrank  17,  mit  „gnostic  period“  bezeichnet)  ein  in  seiner 
Gestalt  völlig  identischer  Broncekoller  zu  sehen,  der  indess  mit 
roh  eingeschnittener  Ornamentik  geziert  erscheint. 

Fig.  17.  Eiserne  Halsspange  der  Männer.  „  Ngellingah.“ 

Fig.  18.  Ledergurt  mit  aus  den  Kernen  der  JBorassus  Frucht  ge¬ 
schnittenen  Glöckchen  behängen.  „  Kellih.“ 

Ein  hei  den  Niamniam  beliebter  Schmuck,  welcher  bei  Tanz- 
festliclikeiten  angelegt  wird ,  um  die  Sprünge  des  Inhabers  mit 
starkem  Geklapper  zu  begleiten.  (Ein  ebensolcher  abgebildet  in 
AVood's  Afrika,  Seite  490.) 

Fig.  19.  Eiserner  Löffel  in  Verbindung  mit  einem  Dolchmesser, 
0,18  Meter  lang. 

"Wird  von  vornehmen  Personen  in  einer  ledernen  Scheide  am 
Gürtel  getragen. 

Fig.  20.  Schmiedeambos  zur  Verarbeitung  von  feinem  Eisengeräth, 
der  auch  als  Hammer  dient.  0,12  Meter  lang.  „Bande.“ 

Fig.  21.  Schachtel  aus  Baumrinde  verfertigt  und  mit  vier  Füssen 
versehen.  0,1S  Meter  hoch. 

Aehnliche  Rindenschachteln  werden  auch  von  den  Völkern  an 
der  äquatorialen  Ostküste  verfertigt.  (Stanley,  How  I  found  Li- 
vingstone,  Seite  544  abgebildet.)  Charakteristisch  für  viele  Gerät¬ 
schaften  der  Niamniam  (Pauken,  Schüsseln  etc.)  ist  das  Hinzufügen 
von  Füssen. 

Fig.  22.  Korb  aus  Botang  (Calamus  secundiflorus)  geflochten  zur 
Fortschaffung  von  Lebensmitteln.  „  Ssokkoh.“ 

Fig.  23.  Holzmörser  nebst  Kolben,  0,5  Meter  lang.  „  Ssangu.“ 

Dies  ist  die  gewöhnliche  Form  der  Mörser,  welche  zum  Zerreiben 
des  harten  Eleusine-  Korns  dient.  Die  geringe  Grösse  und  die  un¬ 
praktische  Beschaffenheit  dieses  wichtigen  Gerätlis  sind  sehr  be¬ 
zeichnend  für  die  untergeordnete  Bedeutug  der  Cerealien  im  Haus¬ 
halte  der  Niamniam. 


there  is  to  be  seen  (case  17,  marked  “Gnostic  Period”)  a  bronze 
collar  perfectly  identical  in  shape,  wliich,  however,  is  adorned 
with  roughly  carved  ornamentation. 

Fig.  17.  Lron  brooch  for  the  men.  “Nghellingah.” 

Fig.  18.  Leather  beit  hung  with  little  bells  cut  out  of  the  stones  of 
the  Borassus  fruit.  “Kellee.” 

A  favourite  Ornament  with  the  Niam-niam,  wom  at  dances,  in 
order  to  accompany  the  capers  of  the  wearer  with  a  loud  rattle. 
(An  identical  one  is  exhibited  in  Wood’s  Africa,  pag.  490.) 

Fig.  19.  lron  spoon  joined  to  a  dirk ,  0,18  metres  long. 

Is  worn  by  aristocratic  persons  in  a  leather  sheath  at  the  beit. 


Fig.  20.  A  smith's  anvil  for  the  manufacture  of  fine  iron  imple- 
ments,  serving  also  as  a  hammer.  0,12  metres  long.  “Bande.” 

Fig.  21.  Box  made  of  tree-bark  and  provided  with  four  feet. 
0,18  metres  high. 

Similar  boxes  of  bark  are  also  made  by  the  tribes  on  the  Equa- 
torial  Eastern  coast.  (Stanley,  “How  I  found  Livingstone”,  Illustr. 
pag.  544.)  The  addition  of  feet  is  characteristic  of  many  implements 
of  the  Niam-niam  (kettle  drums,  dishes,  etc.). 

Fig.  22.  Basket  of  Botang  (Calamus  secundiflorus)  for  the  transport 
of  provisions.  “  Sokkoh.” 

Fig.  23.  Wooden  mortar  with  pestle,  0,5  metres  long.  “  Sangoo 
This  is  the  ordinary  form  of  the  mortar,  used  for  bruising  the 
hard  Eleusine  corn.  The  small  size  and  the  unpractical  construction 
of  this  important  implement  are  very  significant  of  the  secondary 
importance  of  cereals  in  the  economy  of  the  Niam-niam. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTELEISSES 
DER  NIAMNIAM. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1,2,3  und  4.  Schemel  aus  einem  Holzblock  geschnitzt,  auch 
als  Speisetisch  benutzt,  0,3  bis  0,5  Meter  hoch.  „  Mbatta.“ 

Die  durchbrochene  Arbeit  des  Fussgestells  und  die  symmetrische 
Anordnung  seiner  verschlungenen  Theile  verdienen  besonders  bei 
dem  Fig.  3  abgebildeten  Schemel  Bewunderung,  wenn  wir  uns  die 
Art  der  Herstellung  dieser  Schnitzarbeit  vergegenwärtigen.  Sehr 
bezeichnend  für  die  Holzarbeiten  der  Afrikaner  ist  der  Mangel  einer 
wirklichen  Tischlerkunst;  alle  dahingehörigen  Gegenstände  sind  eher 
als  Erzeugnisse  der  Holzschnitzerei  zu  betrachten.  Von  aus  ein¬ 
zelnen  ineinaudergefügten  Holzstücken  zusammengesetzten  Geräthen 
liegen  nur  wenige  Beispiele  vor. 

Fig.  5,  6  und  7.  Saiteninstrument  aus  Holz  und  Thierhaut  ver¬ 
fertigt,  mit  Saiten  aus  Giraffenschwanzhaaren  und  gedrehten  Seh¬ 
nen.  0,52  Meter  lang.  „Kundih.“ 

Dieses  Lieblingsinstrument  der  Niamniam  ist  eine  Vereinigung 
von  Harfe  und  Guitarre.  Das  Holzgestell  nimmt  den  Rücken  des 
Resonanzbodens  ein  und  bildet  mit  dem  Halse  ein  unten  löffelartig 
ausgehöhltes  Stück.  Enthaarte  Antilopenhaut  (gegerbte  Häute  sind 
fast  allen  Negervölkern  unbekannt)  ist  darüber  ausgespannt,  indem 
sie  einen  Theil  des  Halses  umfasst  und  auf  dem  Rücken  zusammen¬ 
genäht  erscheint.  Der  Länge  nach  über  die  Löffelgrube  des  Reso¬ 
nanzbodens  ist  ein  Stab  gelegt,  an  welchem  als  einem  Stege  die 
5  Saiten  befestigt,  und  durch  die  entsprechenden  Löcher  in  der 
übergespannten  Haut  gezogen  werden.  Die  beiden  Bass -Saiten  sind 
den  starken  Schwanzhaaren  der  Giraffe  entnommen,  die  übrigen 
drei  aus  Sehnen  gedreht.  Einen  weiteren  Fortschritt  in  der  An¬ 
wendung  acustischer  Mittel  bekundet  am  „Kundih“  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Wirbeln,  welche  zum  Anspannen  der  Saiten  dienen.  Die 
Art,  in  welcher  die  Schallöcher  angebracht  sind,  sowie  die  auf 
Fig.  6  zu  sehende  seitliche  Ausschweifung  des  Resonanzbodens 
erinnert  in  hohem  Grade  an  unsere  Saiteninstrumente.  Das  Hals¬ 
ende  der  Harfengnitarre  pflegt  mit  einem  geschnitzen  Kopfbilde 
geziert  zu  sein,  auf  welches  der  Instrumentenmacher  vielen  Fleiss 
verwendet.  Das  auf  Fig.  5  zu  sehende  soll  den  Kopf  eines  Häupt¬ 
lings  mit  hohem  Federbusch  darstellen.  Fig.  7  stellt  den  Kopf 
von  dem  Fig.  6  abgebildeten  Instrumente  dar,  mit  sorgfältiger 
Nachahmung  der  für  die  Niamniam  charakteristischen  Tätowirung 
in  quarrirter  Quadratform  auf  Stirn,  Backen  und  Schläfen,  der 
wohlgescheitelten  Haarflechten  etc. 

Im  Principe  gleichgebaute,  in  der  Ausführung  aber  weit  rohere 
Saiteninstrumente  mit  vierkantigen  Resonanzkasten  wiederholen 
sich  bei  mehreren  Völkern  des  äquatorialen  Afrikas.  Auch  im  alten 
Ägypten  rvaren  derartige  Harfen  mit  guitarrenartigen  Resonanzboden 
gebräuchlich.  Die  ägyptischen  Museen  von  Berlin  und  London  ent¬ 
halten  eine  ganze  Anzahl  von  Resten  derselben,  welche  aufs  voll¬ 
kommenste  mit  dem  „Kundih“  der  Niamniam  übereinstimmen.  Das 
löffelartige  Holzgestell  und  Theile  des  aus  Kälber-  und  Schafhaut 
bestehenden  Resonanzbodenüberzugs  geben  uns  eine  klare  Vor¬ 
stellung  ihrer  einstigen  Beschaffenheit.  Einige  derselben  weisen 
5  Wirbel  auf  wie  das  Niamniam-Instrument,  andere  zeigen  4  und 
eins  sogar  12. 

Die  Harfenguitarre  der  Niamniam  ist  in  Wood’s  Afrika,  Seite  501 
fälschlich  als  ein  Instrument  der  Dohr  (Bongo)  abgebildet.  Die 
Saiteninstrumente  der  heutigen  Aegypter  sind  von  völlig  abweichen¬ 
der  Beschaffenheit. 

Fig.  8.  Eiserne  Glocke  von  flachgedrückter  Gestalt  mit  eiserner 
Zunge,  0,2  Meter  lang.  „Mbongah.“ 

Gegossene  Glocken  kennen  die  Central-Afrikaner  nicht,  alle  Averden 
aus  einem  Stück  Eisenplatte  hergestellt,  und  an  den  Seiten,  nach 
Art  eines  Papierbeutels,  zusannnengeschweisst.  Die  Glocken  der 
Latuka  z.  B.  unterscheiden  sich  in  nichts  von  der  abgebildeten 
Form.  Die  Niamniam  verfertigen  auch,  wie  andere  Negervölker, 
Doppelglocken,  welche  durch  einen  Griff  zusammengehalten  sind. 
Glocken  werden  bei  festlichen  Aufzügen  den  Häuptlingen  voraus¬ 
getragen. 


I’KODUCTIONS  OF  TIIE  INDUSTRIAL  AKTS 
OF  TIIE  NIAM-NIAM. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1 ,  2 ,  3  and  4.  Stool  cut  out  of  a  block  of  ivood,  also  used  as 
a  dinner  table,  0,3  to  0,5  metres  high.  “  Mbattahfl 

The  pierced  work  of  the  foot  and  the  symmetrical  arrangement 
of  its  entangled  parts  deserve  our  especial  admiration  in  the  instance 
of  Fig.  3,  if  we  remember  the  mode  of  producing  this  carved  work. 
Their  unacquaintance  with  the  joiner’s  craft  is  very  evident  in  the 
wood-work  of  the  Africans;  all  the  articles  coming  under  that  head 
are  rather  to  be  regarded  as  productions  of  Avood-carving.  There 
are  but  feiv  examples  extant  of  implements  constructed  of  detached 
pieces  of  wood  being  joined  together. 

Fig.  5,  6  and  7.  Stringed  Instrument  made  of  wood  and  animals ’  skin, 
wilh  strings  of  the  hair-  of  a  giraffe-tail  and  tivisted  sineu-s. 
0,52  metres  long.  “  Kundee.” 

This  favourite  instrument  of  the  Niam-niam  is  a  combination  of 
a  harp  and  a  guitar.  The  wooden  frame  occupies  the  back  of  the 
sounding  board,  and  forms  with  the  neck  one  piece,  scooped  out 
spoon-likc  at  the  bottom.  Cleansed  Antelope  skin  (tanned  skins  are 
unknown  to  nearly  all  negro  tribes)  is  stretched  over  it,  clasping 
one  part  of  the  neck  and  appearing  sewn  together  at  the  back. 
Along  the  spoon-like  cavity  of  the  sounding  board  a  staff  is  laid, 
to  Avhich ,  as  to  a  bridge,  the  5  strings  are  fastened,  and  then 
drawn  througli  the  corresponding  lioles  in  the  extended  skin.  The 
two  base-strings  are  taken  from  the  strong  hair  of  the  tail  of  the 
giraffe ,  wliile  the  remaining  tliree  are  tAvisted  of  sinews.  A  further 
progress  in  the  employment  of  acoustic  means  is  manifested  by  the 
presence  of  pegs  on  the  “Kundee’Q  serving  to  tighten  the  strings. 
The  manner  in  which  the  sounding  lioles  are  placed,  as  well  as 
the  lateral  curve  of  the  sounding-board  seen  in  Fig.  6,  recall ,  in 
a  great  measure,  our  oavii  stringed  instruments.  The  neck  of  the 
harp-guitar  is  generally  ornamented  Avith  a  carved  figure-head ,  upon 
which  the  instrument-maker  bestows  great  pains.  That  which  is  to 
be  seen  in  Fig.  5  is  to  represent  the  head  of  a  chieftain  with  a 
high  bunch  of  feathers.  Fig.  7  represents  the  head  of  the  instrument 
illustrated  in  Fig.  G,  Avitli  a  careful  imitation  of  the  tatooing  in 
cliequered  squares  on  forehead,  cheeks  and  temples  characteristic 
of  the  Niam-niam,  the  well-parted  hair-braids,  etc.. 

Stringed  instruments,  constructed  on  the  same  principle,  but  of 
much  rüder  execution,  with  quadrangular  sounding-case,  are  tobe 
met  with  among  several  tribes  of  Equatorial  Africa.  In  ancient 
Egypt,  too,  such  harps  with  guitar-like  sounding  boards  were  in 
use.  The  Egyptian  Museums  of  Berlin  and  London  contain  a 
wliöle  number  of  such  relics,  perfectly  resembling  the  “Kundee”  of 
the  Niam-niam.  The  spoon-like  appearance  of  the  wooden  frame 
and  parts  of  the  cover  of  the  sounding  board  consisting  of  calf-  and 
sheep-skin,  convey  ä  clear  idea  of  their  earlier  construction.  Some 
of  them  sIioav  5  pegs  like  the  Niam-niam  instrument,  others  4  and 
one  even  12. 

The  harp-guitar  of  the  Niam-niam  is  erroneously  illustrated  in 
Wood’s  Africa,  pag.  501,  as  an  instrument  of  the  Dohr  (Bongo). 
The  stringed  instruments  of  the  modern  Egyptians  are  of  a  totally 
different  construction. 


Fig.  8.  Iron  bell  of  a  flattened  shape  with  iron  clapper.  0,2  metres 
long.  “ Mbongah  fl 

Cast  bells  are  unknown  to  the  inhabitants  of  Central  Africa,  theirs 
being  all  made  of  one  piece  of  iron  sheet  and  forged  together  at  the 
sides  in  the  manner  of  a  paper  bag.  The  bells  of  the  Latooka, 
for  instance,  do  not  differ  in  any  point  from  our  illustration.  Like 
otlier  negro  tribes  the  Niam-niam  also  make  double  bells,  which 
are  held  together  by  a  handle.  At  festive  processions  bells  are 
carried  before  the  chieftains. 
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Fig.  9.  Holzglocke  mit  hölzerner  Zunge.  0,16  Meter  breit. 

Derartige  Glocken  werden  den  Hunden  um  den  Hals  gehängt, 
ähnlich  den  Holzschellen  der  Rinder  in  manchen  Gegenden  Europas. 

Fig.  10.  Signalpfeife  mit  Holzschnitzerei ,  am  Halse  zu  tragen. 
0,15  Meter  lang. 

Der  an  dieser  Holzpfeife  angebrachte  Kopf  stellt  einen  Monbuttu 
vor,  mit  hohem  Haarchignon  und  durchlöcherten  Ohrmuscheln. 

Fig.  11.  Spieltischchen  mit  18  Gruben,  auf  vier  Füssen  und  aus 
einem  Holzstück  geschnitzt,  1,5  Meter  lang.  „Abangah.“ 

Durch  die  ganze  Kordhälfte  von  Afrika  ist,  so  gering  auch  der 
Verkehr  der  meisten  Negervölker  untereinander  sein  mag,  ein  Ge¬ 
winnspiel  derselben  Art  verbreitet,  an  welchem  zwei  Personen  th eil¬ 
zunehmen  pflegen.  Es  erfordert  viel  Calcul  und  beschäftigt  den  Geist 
der  Spielenden  aufs  Angenehmste.  Gewöhnlich  dient  dazu  ein  läng¬ 
liches  Holz,  in  welchem  zwei  Reihen  Gruben  ausgeschnitten  sind; 
im  Nothfalle  werden  die  letzeren  im  Boden  angebracht.  Jede  Par¬ 
tilei  hat  einen  Vorrath  von  kleinen  Steinen  oder  Muscheln,  mit 
denen  die  Gruben  gefüllt  und  dann  beim  Spiel  aus  einer  Grube  in 
die  andere  versetzt  werden.  Ein  jeder  hat  auf  die  Zahl  der  in 
seinen  Gruben  vorhandenen  Steine  zu  achten. 

Dieses  Spiel  wird  in  Aegypten*  und  ganz  Nubien  „ Mangold “ 
i  von  „nagal“,  versetzen)  genannt  und  das  Spielbret  besteht  daselbst 
aus  12  Gruben  („Biulit“  genannt),  während  die  Zahl  der  Sternchen 
72  beträgt. 

Das  nämliche  Spiel  ist  auch  bei  allen  Völkern  im  Strom-Gebiete 
des  Baclir- el- Ghasal  bekannt  und  findet  seine  Verbreitung  quer 
durch  den  Continent  bis  an  die  guineanische  Westküste.  In 
Senegambien  „  Uhri“  genannt,  hat  auch  dort  das  Spielbret  12  Gru¬ 
ben  in  zwei  Reihen,  wie  in  Aegypten  und  Nubien,  die  Zahl  der 
verspielten  Muscheln  beträgt  indess  auf  jeder  Seite  24.  Die  Peulhs, 
die  Fula,  die  Jolof,  die  Mandingo  in  den  Senegalländern  widmen 
einen  grossen  Tlieil  ihrer  Zeit  dieser  Belustigung.  Rohlfs  fand  das 
Mangala-Spiel  auch  bei  den  Kadsche  zwischen  Tsad  und  Benne  in 
Gebrauch. 

Die  „Abangah“  der  Niamniam  hat  IG  Gruben,  die  an  jedem 
Ende  des  Brets  angebrachten  dienen  zur  Aufnahme  der  Kauri¬ 
muscheln,  mit  welchen  man  zu  spielen  pflegt. 

Von  den  Bongo  wird  ein  solches  Spielbret  „  To'ih“  genannt. 

Fig.  12  und  15.  Holzschiissel  auf  vier  Füssen  ruhend  und  mit  Hen¬ 
keln  versehen,  aus  einem  Stück  geschnitzt.  0,18  Meter  breit. 
..  Kontngboh.“ 

Beachtenswerth  an  den  Holzgefässen  der  Niamniam  und  Monbuttu 
erscheint  das  häufige  Vorkommen  von  Handgriffen,  welche  den 
Töpferarbeiten  dieser  Völker  fehlen.  Die  gefällige  Form  des  Fig.  12 
abgebildeten  Gefässes  springt  in  die  Augen.  An  demselben  ist  auch 
die  in  Dreieck -Manier  ausgeführte  Strichelung  zu  bemerken,  welche 
fleh  in  der  Ornamentik  der  Niamniam  so  oft  wiederholt  und  eine 
Nachahmung  von  Strohgeflecht  darzustellen  scheint. 

l  'ug.  18.  Schemelartiger  Speisetisch  oder  Schüssel  auf  vier  Füssen 
und  aus  einem  Holzblock  geschnitzt. 

Fig.  11.  Holzschüssclmit  concentrischer  Kreisverzierung,  0,4Meterbreit. 

Fuj.  16.  Zierrath  aus  schwarzem  Holz  mit  dreieckigen  Eisennägeln, 
am  Gürtel  zu  tragen,  9  Centimeter  lang. 

/•  <7.  17.  Zu  rrath  aus  Elfenbein,  am  Gürtel  zu  tragen.,  0,13  Meter  lang. 

Die  Niamniam  und  Monbuttu  behängen  ihren  Gürtel  mit  solchen 
U'Mi'-nfürmigen  Klötzchen,  deren  Bedeutung  mir  unklar  geblieben  ist. 


A  •  irlich  beschrieben  ißt  das  Mangala-Spiel  im  XVII.  Kapitel  von  Lane’s 
Modern  Eg.'  j  tiana. 


Fig.  9.  Wooden  bell  with  loooden  clapper.  0,1G  metres  wide. 

Such  bells  are  hung  round  tlie  necks  of  dogs,  similar  to  tlie 
wooden  bells  of  cattle  in  many  parts  of  Europe. 

Fig.  10.  Signal  whistle  with  wood  carving,  to  be  warn  round  the 
neck,  0,15  metres  long. 

The  head  attaclied  to  this  wooden  whistle  represents  a  Monbuttoo, 
with  high  chignon  of  hair  and  perforated  ears. 

Fig.  11.  Small  gaming  table  with  18  cavities,  on  four  legs,  and 
carved  out  of  one  piece  of  wood,  1,5  metres  long.  “Abangah.” 

Throughout  the  entire  northern  half  of  Africa,  however  limited 
the  intercourse  of  most  negro  tribes  between  eacb  other  may  be, 
there  is  diffused  a  game  of  the  same  kind,  in  whicli  two  persons 
are  in  the  habit  of  taking  part.  It  requires  much  calculation  and 
occupies  the  minds  of  the  players  in  the  most  pleasant  way.  They 
generally  use  for  this  pur’pose  a  long  piece  of  wood,  into  which 
two  rows  of  holes  are  cut;  in  case  of  need  the  latter  are  made  on 
the  ground.  Each  party  has  a  pile  of  small  stones  or  Shells,  with 
whicli  the  cavities  are  filled  and,  in  playing,  these  are  shifted 
from  one  hole  into  the  other.  Each  has  to  attend  to  the  number 
of  stones  present  in  bis  cavities. 

This  game  is  called  in  Egypt*  and  throughout  Nubia  “Mungalali” 
(from  “nagal”  to  shift),  and  the  game  board  there  consists  of 
12  cavities  (called  “Buyoot”),  while  the  number  of  the  small  stones 
amounts  to  72. 

The  same  game  is  also  known  and  populär  among  all  the  tribes 
in  the  territory  of  the  river  Bahr-el-Ghazal,  and  is  diffused  all 
across  the  Continent  as  far  as  the  west-coast  of  Guinea.  In  Sene- 
gambia,  where  it  is  called  “ Ooree ”,  the  game  board  also  has  12  holes 
in  two  rows,  as  in  Egypt  and  Nubia,  the  number  of  Shells  played 
with,  however,  amounts  on  either  side  to  24.  The  Peulhs,  the 
Foolahs,  the  Yolofs,  the  Mandingos  in  the  Senegal  countries  devote 
a  great  portion  of  their  time  to  this  amusement.  Rohlfs  found  the 
Mungalali  game  in  use  also  among  the  Kadjeh  between  the  Tsad 
and  the  Benue. 

The  “Abangah”  of  the  Niam-niam  has  IG  cavities,  and  those  at 
either  end  of  the  board  serve  for  the  reception  of  the  Cowrie- 
shells,  witli  which  the  game  is  generally  played. 

The  Bongo  call  such  a  board  “T’oee”. 

Fig.  12  and  15.  Wooden  di  sh  resting  on  four  feet  and  provieled 
with  handles,  carved  of  one  piece.  0,18  metres  broad.  “ Ko- 
rungboh.” 

As  a  noticeable  feature  in  the  wooden  vessels  of  the  Niam-niam 
and  Monbuttoo  may  be  mentioned  the  frequent  occurrence  of  han¬ 
dles,  whicli  are  absent  in  the  pottery  of  these  tribes.  The  pleasing 
shape  of  the  vessel  illustrated  in  Fig.  12  strikes  the  eye  at  once. 
There  is  also  to  be  noticed  in  it  the  engraving  executed  in  the 
striated  manner,  which  we  meet  witli  so  often  in  the  ornamentation 
of  the  Niam-niam,  and  wliich  seems  to  represent  an  imitation  of 
straw-plaiting. 

Fig.  13.  Foot-stool-like  dinner-table  or  dish  on  four  feet  and  carved 
of  one  block  of  ivood. 

Fig.  14.  Wooden  dish  with  concentric  circular  ornamentation 
0,4  metres  broad. 

Fig.  16.  Ornament  of  black  ivood  with  triangulär  iron  nails  to  be 
worn  in  the  beit,  9  centimetres  long. 

Fig.  17.  Ornament  of  ivory,  to  be  worn  in  the  beit,  0,13  metres  long. 

The  Niam-niam  and  Monbuttoo  hang  round  their  belts  barrel- 
sliaped  little  blocks  of  this  descriptioii,  the  signification  of  which 
has  110t  become  clear  to  me. 


*  Tlie  Mungala-game  is  described  in  detail  in  Chapter  XVII.  of  Lane’s  “  Modern 
Egyptians”. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  BELLANDA. 

Untere^  Feld. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Beälanda. 

Das  kleine  Völkchen  der  Bellanda  (so  nennen  sie  sich  selbst) 
bildet  einen  nach  Süden  ausgewanderten  Stamm  der,  wiederum  als 
Zweig  des  Schilluk -Volkes  zu  betrachtenden  Djur-Luoh,  von  welchen 
es  in  seinen  gegenwärtigen  Wohnsitzen  zwischen  5°  und  6°  nördl. 
Breite  und  den  Flüssen  Djur  und  Wau  (Njenahm)  durch  die  ganze 
Breite  des  Bongo-Landes  abgetrennt  erscheint.  Eingekeilt  zwischen 
den  Gebieten  der  Niamniam  und  Bongo  liefern  die  Bellanda  uns  ein 
Beispiel  der  unablässig  sich  im  Inneren  von  Afrika  vollziehenden 
Wanderungen,  Theilungen  und  Umgestaltungen  der  Völker  und 
Volksstämme.  Ungeachtet  der  nur  wenige  Generationen  umfassenden 
Zeit  seines  Bestehens  hat  dieses  neu  gebildete  Völkchen  bereits 
mancherlei  Merkmale  einer  eigenartigen  Entwickelung  aufzuwei¬ 
sen,  obschon  seine  Sprache,  wie  die  der  Djur,  nur  in  unbedeu¬ 
tenden  Dingen  von  der  urspünglichen  Muttersprache  der  Schilluk 
abweicht.  Von  den  Niamniam  werden  die  Bellanda  ,,A-Rambiah“ 
genannt. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1  und  2.  Tabackspfeife  mit  Thonkopf,  Solzrohr  und  einem  eisenbe- 
scldagenen  Mundstück.  Flaschenkürbis  als  Mundstück.  Q-Meter  lang. 

Fig.  3  zeigt  den  Pfeifenkopf,  welcher  nach  Art  der  Bongopfeifen 
geformt  ist,  von  vorn.  Das  hölzerne  Bohr  ist  aus  freier  Hand  in 
einer  Weise  geschnitzt,  dass  man  vermuthen  könnte,  dasselbe  sei  durch 
Drechslerarbeit  mit  den  symmetrischen  Kerben  verseilen  worden.  Diese 
Kunst  ist  jedoch  allen  Bewohnern  Centralafrikas  fremd  geblieben. 

Fig.  3.  Tabackspfeife  mit  Bambusrohr  und  einem  Mundstück  von 
Flaschenkürbis.  0,4  Meter  lang. 

Fig.  4.  Nasenschmuck  der  Männer,  aus  Kupferringen  bestehend. 
Ein  hölzerner  Pflock  durch  die  Oberlippe  gesteckt. 

Unter  den  Bellanda  sind  es  auffälligerweise  gerade  die  Männer, 
welche  in  diesen  argen  Verstümmelungen  von  Nase  und  Lippen 
excelliren.  Jeder  Nasenflügel  zeigt  zwei  Durchbohrungen,  in  welche 
4  bis  6  Kupferringe  bündelartig  eingefügt  sind;  ausserdem  trägt  der 
durchbohrte  Nasenknorpel  einen  grösseren  Ring. 


PBODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  BELLANDA. 

Lower  Half. 

Notes  on  the  Bellanda  as  a  People. 

The  small  tribe  of  the  Bellanda  (such  is  the  name  they  give 
themselves)  forms  a  section  of  the  Dyoor-Lwo,  who  are  in  their 
turn  to  he  regarded  as  a  branch  of  the  Shillook-people.  They  have 
emigrated  to  the  south  and,  in  their  present  dwelling-places  between 
5°  and  6°  northern  latitude  and  on  the  rivers  Dyoor  and  Wau 
(Njenahm),  appear  separated  from  the  latter  people  by  the  entire 
hreadth  of  the  Bongo-country.  Wedged  in  between  the  territories 
of  the  Niam-niam  and  the  Bongo,  the  Bellanda  afford  an  example 
of  the  constant  migrations,  divisiuns,  and  transformations  of  nations 
and  tribes,  which  are  going  on  in  tlie  interior  of  Africa.  Although 
this  newly  formed  tribe  lias  existed  only  for  a  few  generations, 
there  are  already  rnany  indications  of  a  peculiar  development  of 
its  own,  although  its  language,  like  that  of  the  Dyoor,  differs  only 
in  trifling  points  from  the  original  tongue  of  the  Shillook.  The 
Niam-niam  call  the  Bellanda  “  A-Rambiah  ”. 

Description  of  the  ülustrated  Objects. 

Fig.  1  and  2.  Tobacco-pipe  with  clay-bowl,  tcooden  tube  and  a  mouth- 
piece  bound  with  iron.  Calabash  as  mouthpiece.  0,44  metres  long. 

Fig.  3  exhibits  a  front- view  of  the  pipe-bowl,  which  is  formed 
after  the  fashion  of  the  Bongo  pipes.  The  wooden  tube  is  carved 
off  band  in  such  a  manner  as  to  lead  one  to  suppose  turner’s  work 
had  provided  it  with  symmetrical  notches.  That  art,  however,  is 
unknown  to  all  the  inhabitants  of  Central  Africa. 

Fig.  3.  Tobacco-pipe  with  bamboo-cane  and  a  mouth-piece  of  cala¬ 
bash.  0,4  metres  long. 

Fig.  4.  Nasal  Ornament  of  the  men,  consisting  of  copper-rivgs.  A 
ivoodm  peg  stuck  through  the  upper  lip. 

Among  the  Bellanda  it  is,  stränge  to  say,  tlie  men  who  excel 
in  this  sad  mutilation  of  the  nose  and  lips.  Either  nostril  shows 
two  perforations ,  into  which  4  to  6  copper-rings  are  bundle-like 
inserted;  besides  which  the  pierced  cartilage  of  the  nose  wears  a 
larger  ring. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 

DER  MONBUTTU. 

» 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Monbuttu. 

.Name:  Als  Yolk,  im  Gegensätze  zu  ihren  Nachbarn,  bezeichnen  sie 
sich  selbst  mit  dem  Namen  „Monbuttu“.  Die  Niamniam  gestalten 
nach  ihrer  Aussprache  diesen  Namen  in  „Mangbittu“  um.  Die  mit 
ihnen  Handel  treibenden  Cliarthumer  haben  den  Monbuttu  die  Be¬ 
zeichnung  „Gukrugurru“,  wegen  der  Durchlöcherung  der  Ohrmu¬ 
schel,  welche  beide  Geschlechter  derselben  charackterisirt,  heigelegt. 

Wohnsitze:  Die  Monbuttu  bewohnen  innerhalb  des  3.°  und  4.°  nördl. 
Breite  die  Ufer  des  nicht  mehr  zum  Nilsystem  gehörigen  Uelle-Flusses 
(des  Oberen  Schari ),  fast  genau  in  gleichem  Abstande  vom  Indischen 
und  Atlantischen  Ocean. 

Lebensiveise:  Obgleich  im  allgemeinen  Bodenproducte  die  Basis  der 
menschlichen  Existenz  in  diesem  dicht  bevölkerten  Lande  ausmachen, 
so  muss  man  den  Ackerbau  doch  als  sehr  vernachlässigt  bezeichnen. 
Yon  Cerealien  hauen  die  Monbuttu  nur  Eleusine  und  Mais  in  be¬ 
schränktem  Masse  an.  Pisangpilanzungen ,  deren  Bestellung  geringe 
Mühe  verursacht ,  haben  im  Laude  der  Monbuttu  den  grössten  und 
bevorzugten  Theil  des  dargebotenen  Culturbodens  inne,  denn  die 
Banane  liefert  den  Hauptbestandteil  ihrer  täglichen  Kost.  In 
zweiter  Linie  verdient  in  ihrem  Haushalte  der  Manioc  genannt  zu 
werden,  dann  erst  folgen  die  süssen  Bataten,  der  Jams,  die  Colo- 
casia.  Zuckerrohr  wird  häufig  in  den  Waldlichtungen  angeptlanzt. 
Sesam,  Erdnüsse  und  Tabak  sind  daselbst  für  den  Bodenhau  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Sehr  verbreitet  ist  die  Oel-Palme 
(Ela'is  guineensis)  im  gesammten  Lande  und  Palmöl  macht  die  ge¬ 
wöhnliche  Zuthat  zu  allen  ihren  Speisen  aus. 

Cannihalismus  ist  unter  den  Monbuttu  stärker  und  allgemeiner 
verbreitet  als  bei  den  Niamniam. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Wohn-  und  Küchenhütte  der  Frauen,  6  Meter  hoch. 

Kegelhütten  mit  sehr  spitzem  Dach  wechseln  an  allen  Wohnplätzen 
dieses  Volks  mit  solchen  ah,  die  durch  eine  longitudinale  Lage  des 
Dachstuhls  ausgezeichnet  sind.  Die  ersteren  dienen,  da  ihre  Ge¬ 
stalt  dem  aufsteigenden  Rauch  einen  leichteren  Abzug  gewährt, 
hauptsächlich  als  Küche.  Ihre  Bauart  entspricht  den  gewöhnlichen 
Wohnliütten  der  Niamniam,  welche  einen  Dachstuhl  in  unserem  Sinne 
nicht  kennen.  Der  untere  Rand  des  Kegeldachs  ist  mit  einem  etwas 
vorspringenden  Vordache  versehen,  welches  nach  Art  einer  säulen¬ 
getragenen  Rotunde  auf  eigenen  Stangen  ruht,  eine  Vorkehrung 
gegen  das  Anschlägen  der  Regengüsse  an  die  Thonmauer  des  Unter¬ 
baues.  Diese  Eigentümlichkeit  der  Bauart  wiederholt  sich  an  den 
Hütten  vieler  Völker  des  äquatorialen  Afrikas,  sofern  dieselben  im 
Kegelstil  errichtet  sind. 

Fig.  2.  Gewöhnliche  Wohnhütte  aus  den  Blatt -Schäften  der  Baphia- 
jpalme  gezimmert  und  mit  Wänden,  die  mit  Bananen-Laub  gefüttert, 
mit  Bindenstücken  helegt  und  durch  Botangrohr  ziisammengeflochten 
sind.  6  Meter  breit  und  10  Bieter  lang. 

Das  vorspringende  sanft  gewölbte  Dach  besteht  in  seiner  Deckung 
sowol  wie  in  seinem  Gestell  aus  den  Blatt- Schäften  der  Raphia, 
welche  durch  Rotang  zusammengehalten  werden.  Unter  dieser  Decke 
ist  dasselbe,  wie  das  Innere  der  Seitenwände  mit  den  Blättern  der 
Musa  Sapientium  gepolstert.  Die  Wände  sind  in  mit  einander  ab¬ 
wechselnden  Feldern  von  Raphia  und  von  Rindenstücken  bedeckt, 
vermittelst  gespaltenen  Rotangs  zusammengenäht  und  mit  einem 
Flechtwerk  aus  gleichem  Material  kreuzweise,  wie  an  unseren  mit 
Kalkbewurf  versehenen  Holz -Wänden  das  Schilfrohr,  überspannt. 
Ein  fester  Estrich  von  gestampfter  Thonerde  bedeckt  im  Inneren 
den  Boden  und  die  breite  Thürschwelle.  Eine  ziemlich  bequeme 
1,5  Meter  hohe  viereckige  Thüröffnung  führt  ins  Innere  und  wird 
durch  eine  dem  Monbuttuschilde  sehr  ähnliche,  nur  weit  massivere 
Thür  geschlossen ,  welche  aus  einem  Stück  von  sehr  weichem  Holz 
geschnitten  ist  und  durch  in  der  Quere  angebrachte  durch  das  Holz 
geführte  Näthe  von  feingespaltenem  Rotang  vor  Rissen  bewahrt 
bleibt.  Das  Innere  der  Hütte  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  von 
welchen  die  hintere  kleinere  als  Vorrathskannner  dient. 
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OF  THE  MONBUTTOO. 

Notes  on  the  Monbuttoo  as  a  People. 

Name :  As  a  people,  by  way  of  contrast  to  their  neighbours,  tliey 
designate  tliemselves  by  the  name  of  “Monbuttoo”.  The  Niam¬ 
niam,  according  to  their  pronunciation,  convert  this  name  into 
“Mangbittoo”.  The  Kliartooms,  who  carry  on  trade  witli  them, 
have  bestowed  on  the  Monbuttoo  the  appellation  of  “  Gurrugueroo”, 
on  account  of  the  Perforation  of  the  exterior  part  of  the  ear,  which 
characterizes  both  sexes  among  them. 

Dwellin g-places :  The  Monbuttoo  dwell,  within  the  3'1  and  4t!l  0  northern 
latitude,  on  the  banks  of  the  Welle  river  (Upper  Shary),  which 
does  not  belong  to  the  Nile  System,  and  is  situated  almost  exactly 
equi-distant  from  the  Indian  and  Atlantic  ocean. 

Blöde  of  life:  Though,  in  general,  products  of  the  soil  constitute  the 
main  support  of  human  existence  in  this  densely  populated  country, 
yet  agriculture  must  he  pronounced  to  he  very  much  neglected. 
Of  cereals,  the  Monbuttoo  grow  only  Eleusine  and  Indian  corn  to 
a  limited  extent.  Plantations  of  plantain,  the  cultivation  of  which 
causes  but  üttle  trouble,  occupy  in  the  country  of  the  Monbuttoo 
the  greater  and  best  portion  of  the  arable  soil  it  affords,  for  the 
banana  supplies  the  chief  component  of  their  daily  fare.  The 
Manioc  deserves  to  he  mentioned  as  occupying  the  second  place 
in  their  domestic  economy;  then  only  follow  sweet  potatoes ,  Yams, 
and  Colocasia.  Sugar  cane  is  frequently  grown  in  the  glades  of 
the  woods.  Sesame,  earth-nuts  and  tobacco  are  there  of  secondary 
importance  to  agriculture.  The  oil-palm  ( Eiais  guineensis)  is  widely 
diffused  throughout  the  country,  and  palm-oil  forms  the  ordinary 
condiment  to  all  their  food. 

Cannibalism  is  spread  among  the  Monbuttoo  in  a  great  degree 
and  more  generally  tlian  among  the  Niam-niam. 

Description  of  the  lllustraied  Objects. 

Fig.  1.  Dwelling-  and  kitchen-liut  of  the  tvomen,  6  metres  high. 

Conic-shaped  huts  with  very  pointed  roofs  alternate  in  all  the 
dwelling  places  of  this  people  with  such  as  are  distinguished  by  a 
longitudinal  position  of  the  frame  of  the  roof.  The  former,  wliose 
shape  affords  an  easier  outlet  for  the  rising  smoke,  serve  chiefly  for 
kitchens.  Their  architecture  corresponds  to  the  ordinary  dwelling- 
huts  of  the  Niam-niam,  who  do  not  know  a  ridge-piece  of  the  roof 
in  our  sense.  The  lower  edge  of  the  conic  roof  is  provided 
with  a  somewliat  projecting  side-roof,  which,  in  the  style  of  a 
rotnnda  upheld  by  pillars,  is  supported  by  separate  poles,  as  a 
precaution  against  the  heating  of  the  rain  against  the  clay  wall  of 
the  substructure.  This  peculiar  architecture  is  met  with  in  the 
huts  of  many  tribes  of  equatorial  Africa,  in  so  far  as  tliey  are 
erected  in  the  conic  style. 

Fig.  2.  Ordinary  dwelling-hut  constructecl  of  the  leaf-stalks  of  the 
Baphia-palm  and  having  walls  which  are  lined  with  banana 
foliage,  covered  with  pieces  of  bark  and  twisted  together  icith 
Botang-cane.  6  metres  broad  and  W  metres  long. 

Both  the  covering  and  the  to  frame-work  of  the  projecting,  slightly 
arched  roof  consists  of  the  leaf  stalks  of  the  Raphia,  held  together 
by  Rotang.  Beneath  this  covering  it  is,  equally  with  the  interior 
of  the  side-walls,  stuffed  with  the  leaves  of  the  Musa  Sapientium. 
The  walls  are  covered  with  alternate  squares  of  Raphia  and  pieces 
of  hark,  sewn  together  by  means  of  split  Rotangs,  and  there  is 
stretclied  over  them  crosswise  a  wicker-work  of  the  same  material, 
such  as  the  reeds  on  our  rougli-cast  wood-walls.  A  solid  tloor  of 
stamped  earth  covers  the  ground  inside  and  the  broad  threshold. 
A  tolerably  convenient  square  opening,  1,5  metres  high,  leads  into 
the  interior,  and  is  closed  by  a  door  very  similar  to  the  Monbuttoo 
shield,  only  much  more  massive,  which  is  cut  of  one  piece  of  very 
soft  wood,  and  is  preserved  from  fissures  by  seams  of  finely  split 
Rotang  passed  through  the  wood  in  a  transverse  minner.  The 
interior  of  tlie  hut  consists  of  two  divisions,  the  smaller  back  one 
of  which  serves  as  a  store-room. 


Dei’  horizontale  Dachbau  der  Monbuttu -Wohnungen ,  (wie  die 
sonstige  Bauart  derselben,  ihre  Thüren  etc.)  weist  aufs  Ueber- 
zeugendste  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieses  Volkes 
zu  denen  an  der  äquatorialen  Westküste  hin,  namentlich  den  Iscliogo, 
Aschango,  Bakalai,  Aschiva,  Camma,  Mpongwe  und  Fan. 

Fig.  3.  Grosse  Palasthütte  des  Königs  der  Monbuttu ,  17  Meter 
hoch,  25  Meter  breit  und  50  Meter  lang. 

Dieser  für  centralafrikanische  AMrhältnisse  gewaltige  Bau  bestand 
zum  grössten  Theile  aus  einem  ungeheuren  Dache,  zu  dessen  äus¬ 
serer  Deckung  die  längsten  Rohrgräser  verwandt  waren.  Dasselbe 
wurde  im  Inneren  von  fünf  aus  Baumstämmen  errichteten  Pfosten¬ 
reihen  getragen  und  das  Gestell  war  aus  Baumstämmen  und  den 
o  Meter  Länge  erreichenden  Raphia- Schäften  gezimmert.  Die 
innere  Fütterung  der  Wände  und  der  Dachdecke  enthielt  aufeinander 
gehäufte  und  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  vermittelst  Rotang 
zusammengenähte  Lagen  von  Musa  -  Blättern.  Das  zum  Bau  ver¬ 
wandte  Material  und  die  sorgfältige  Fügung  seiner  einzelnen  Theile 
verlieh  dem  Ganzen  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  und  Wider¬ 
standsfähigkeit  gegen  elementare  Einflüsse. 

Fig.  4  und  5.-  Phoneme  Wasserflasche  von  ausgewählter  Gestalt. 
0,3  Meter  lang. 

Fig.  6.  Irdener  Oel -Topf  mit  Impressionen  für  die  Finger  eds  Er¬ 
satz  für  fehlende  Henkel.  0,3  Meter  hoch. 

I  ig.  7.  Kochtopf  aus  gebranntem  Thon.  0,5  Meter  hoch. 

Diese  Gestalt  ist  bei  den  culinarisclien  Zwecken  dienenden  Töpfen 
der  Niamniam  und  Monbuttu  die  gebräuchlichste. 

Fig.  8.  Kamm,  aus  den  Stacheln  des  Stachelschweins  zusammen- 
geflochten.  „Neggegoh.“ 

Fia.  9.  Klapper  aus  Bohr  geflochten  und  mit  Muschelscherben  ge¬ 
füllt.  0,1  S  Meter  lang. 

Im  gesammten  Aequatorial -Afrika  in  mannichfacher  Gestalt  wie- 
derkehreud  diente  diese  Klapper  in  der  Hand  des  Monbuttu-Königs 
Munsa  als  Scepter,  den  derselbe  in  feierlicher  Staatssitzung  hin-  und 
herschwang,  während  das  versammelte  Volk  eine  Art  wilden  Hymnus 
anstimmte.  Munsa  bediente  sich  der  Klapper  wie  ein  Kapellmeister 
beim  Takt -Angeben,  schaukelte  auch  dazu  mit  seinem  Kopfe.  Ein 
mystischer  Sinn  wird  diesem  angeblich  böse  Geister  austreibenden, 
dämonische  unsichtbar  in  der  Luit  schwebende  Geister  verscheuchen¬ 
den  Apparate  von  vielen  Gewährsmännern  unterbreitet;  diese 
Deutung  erscheint  unabweisbar,  wenn  man  einen  Blick  auf  die 
religiösen  Gebräuche  ganzer  Reihen  von  Völkern  wirft,  welche  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  und  unter  den  unähnlichsten  Himmels¬ 
strichen  klappernde  oder  schwirrende  Geräthe  in  den  Kreis  ihrer 
gottesdienstlichen  Verrichtungen  eingeführt  haben.  Vom  Typhon 
verscheuchenden  Sistrum  der  Isis,  das  noch  einen  Ableger  im  heu¬ 
tigen  Gottesdienste  der  Christen  von  Aegypten  und  Abyssinien  be¬ 
wahrt  hat,  bis  zu  den  Gebetmaschinen  der  Schamanen  schlingt  die 
Klapper  ein  einigendes  Band  durch  den  Entwickelungsgang  mensch¬ 
lichen  Aberglaubens.  Eine  Klapper  von  ganz  ähnlicher  Gestalt 
und  Zusammensetzung  von  der  äquatorialen  Westküste  bildet  Du 
C  haillu  in  seinem  ,,  Explorations  and  adventures“,  Seite  470  ab. 

10.  Allarmpauke  auf  zwei  Füssen  ruhend  und  mit  vier  Henkeln 
r  ersehen,  aus  einem  Holzblock  gehauen.  1,3  Meter  lang. 

Einrichtung  und  Gebrauch  wie  bei  den  Holzpauken  der  Xiamniam, 
dn-  Tafel  XI.  Fig.  8  abgebildet  und  erklärt  wurden. 

Hg.  11  ■  Tabackspfeifc  der  Monbuttu  aus  der  Mittelrippe  eines  der 
l.’.igi:  nach  durchbohrten  Bananenblattes  hergestellt,  2  Meterlang. 

In  das  untere  Ende  ist  eine  mit  Taback  gefüllte  Düte  von  Bana¬ 
nenlaub  gesteckt,  die  als  Pfeifenkopf  dient. 

Fig.  TI.  Canoe  aus  einem  Baumstamm  gehauen,  bis  10  Meter  lang 
1.3  Meter  breit . 

Der  Bord  ist  durch  Einschnitte  verziert  und  zwei  leistenartige 
Verdickungen,  die  im  Inneren  ausgehauen,  dienen  zur  vermehrten 
Widerstandsfähigkeit  der  Wände. 

F/g.  13.  linder  ran  1dl  bis  2  Meter  Länge. 


The  horizontal  roofwork  of  the  Monbuttoo  dwellings  (equally  with 
tlie  rest  of  their  architecture,  their  doors  etc.)  shows  rnost  convinc- 
ingly  the  affinity  of  this  tribe  to  tliose  on  the  Equatorial  West 
coast,  especially  the  Isliogo,  Ashango,  Bakalai,  Asliiva,  Camma, 
Mpongwe  and  Fan.  ' 

Fig.  3.  Large  pcdace  hut  of  the  king  of  the  Monbuttoo ,  17  metres 
high,  25  metres  broad  and  50  metres  long. 

This  structure,  so  stupendous  for  Central  African  proportions,  con- 
sisted  for  the  most  part  of  an  immense  roof,  in  wliose  outer  cover¬ 
ing  the  longest  reed-grass  was  employed.  It  was  supported  inside 
by  five  rows  of  posts  made  of  trunks  of  trees,  and  the  framework 
was  constructed  of  trunks  of  trees  and  Raphia-stalks  extending  to 
3  metres  in  lengtli.  The  inner  lining  of  the  walls  and  the  covering 
of  the  roof  contained  layers  of  Musa  leaves  piled  upon  one  another 
and ,  in  the  manner  just  described ,  sewn  together  by  means  of  Ro¬ 
tang.  The  material  employed  in  the  building  and  the  careful  join- 
ing  of  its  several  parts  conferred  on  the  whole  a  high  degree  of 
solidity  and  power  of  resistance  to  the  influences  of  the  elements. 

Fig.  4  and  5.  Earthen  water-bottlc  of  select  shcipc.  0,3  metres  long. 

Fig.  6.  Earthen  oil-pot  with  impressions  for  the  fingers  by  way  of 
compensation  for  the  missing  handles.  0,3  metres  high. 

Fig.  7.  Boiling-pot  of  burnt  clay.  0,5  metres  high. 

This  shape  is  most  in  use  for  the  pots  of  the  Niam-niam  and 
Monbuttoo  serving  for  culinary  purpose.s. 

Fig.  8.  Comb,  twisted  together  of  the  guills  of  the  porcupine. 
“  Neggegoh.” 

Fig.  9.  Ltattle  of  wicker-work  and  fillecl  with  fragments  of  Shells. 
0,18  metres  long. 

Met  with  in  a  variety  of  shapes  throughout  Equatorial  Africa, 
this  rattle  served  in  the  hand  of  the  Monbuttoo  king  Munza  as  a 
sceptre,  which  he  waved  to  and  fro  during  solemn  state  sittings, 
wliile  the  assembled  people  were  ckanting  a  kind  of  wild  liymn. 
Munza  would  use  the  rattle  like  a  conductor  of  a  band  beating 
time ,  at  the  same  time  shaking  his  head.  Many  authorities  attri- 
bute  a  mystic  sense  to  this  apparatus,  which  is  alleged  to  drive 
out  the  devil  and  to  frigliten  away  evil  demons  floating  invisible 
in  the  air;  this  interpretation  appears  irrefragable,  if  one  casts  a 
glance  at  the  religious  rites  of  whole  series  of  tribes,  who,  at  the 
most  different  periods  and  uuder  the  most  dissimilar  zones,  intro- 
duced  rattling  or  whirring  implements  into  their  mode  of  worship. 
From  the  sistrum  of  Isis  frightening  away  Typhon,  an  offshoot  of 
which  is  still  preserved  in  the  modern  worship  of  the  Christians 
ofEgypt  and  Abyssina,  down  to  the  praying-machines  of  the  Sha- 
manes,  the  rattle  forms  a  bond  of  union  in  the  development  of 
human  Superstition.  A  rattle  of  quite  similar  shape  and  composition 
from  the  Equatorial  West  coast  forms  one  of  the  Illustrations  in 
Du  Chaillu’s  “Explorations  and  Adventures”,  pag.  470. 


Fig.  10.  Alarm  kettle-drum  restin g  on  two  feet  and  provided  with 
four  handles,  cut  out  of  one  block  of  wood.  1,3  metres  long. 

Structure  and  use  as  in  the  case  of  the  wooden  kettle  drums  of  the 
Niam-niam,  which  are  illustrated  and  explained  on  Plate  XI.  Fig.  8. 

Fig.  11.  Tobacco-pipe  of  the  Monbuttoo ,  made  of  the  middle  rib  of 
a  Bananci  leaf,  perforated  longitudinally ,  2  metres  long. 

Into  the  lower  end  of  this  pipe  is  put  a  bag  of  banaua  foliage, 
which  is  filled  with  tobacco  and  serves  as  a  bowl. 

Fig.  12.  Canoe  cut  out  of  trunk  of  a  tree,  up  to  10  metres  in  lengtli 
and  1,3  metres  in  breadth. 

The  border  is  ornamented  with  notches,  and  two  ledge-like  con- 
cretions  liewn  inside  serve  to  increase  the  capacity  of  resistance  oi 
the  walls. 

Fig.  13.  Oar  from  1,3  to  2  metres  in  lengtli. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTELEISSES 
DER  MONBUTTU. 

Beschreibung  der  abgebiideten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Holzschüssel  mit  zwei  Henkeln  aus  einem  Stück.  0,7  Meter  lang. 

Fig.  2.  Grosse  Speiseschüssel  des  Monbuttu-Königs  mit  4  Henkeln  itnä 
verziertem  Band ,  aus  einem  Holzblock  gehauen.  1,7  Meter  lang. 

Fig.  3  bis  15.  Schemel  der  Frauen  in  verschiedenen  Formen  aus 
einem  Holzstück  geschnitzt ,  0,4  Meter  hoch.  „  Nowulah .“ 

Dienen  ausschliesslich  den  Monbuttu-Frauen  als  Sitz.  Man  kann 
an  diesen  Schemeln  drei  Theile  unterscheiden,  die  Sitzscheibe,  den 
Stiel  und  den  Fuss.  Scheibe  und  Fuss  sind  fast  immer  von  der¬ 
selben  Gestalt,  während  der  Stiel  in  allen  denkbaren  Formen  ge¬ 
schnitztwird.  Die  Sitzscheibe  ist  immer  von  runder  Gestalt,  concav 
ausgehöhlt  und  am  Rande  mit  Schnitzarbeit  in  der  beliebten  Drei¬ 
eckform  verziert.  Nah  am  Rande  ist  dieselbe  durchbrochen  und 
zeigt  einen  dreieckigen  Ausschnitt,  welcher  als  Griff  dient.  Das 
Fussende  hat  gewöhnlich  eine  sechs-  oder  achteckige  Gestalt,  sel¬ 
tener  ist  dasselbe  abgerundet,  und  liegt  flach  am  Boden  auf.  Viele 
Schemel  werden  noch  durch  breite  Kupfernägel  verziert,  indem  man 
den  Rand  der  Sitzscheibe  mit  denselben  zu  beschlagen  pflegt.  Dem 
Holz  wird,  wie  das  mit  den  meisten  Holzgeräthen  der  Monbuttu 
geschieht,  durch  Liegenlassen  in  feuchtem  Humusboden  eine  eben- 
holzartige  Schwärzung  ertheilt.  Von  bemerkenswerthen  Formen  der 
hier  abgebiideten  Schemel  sind  nachfolgende  hervorzuheben.  Fig.  5 
zeigt  einen  dreischenkelig  durchbrochenen  Stiel.  Fig.  8.  Ein 
Stiel  mit  abgestutzten  Octaedern  bedeckt,  deren  Symmetrie  und 
Schärfe  aus  der  Abbildung  nicht  hinreichend  ersichtlich  ist.  Fig.  9. 
Der  durchbrochen  gearbeitete  Fusstiel  besteht  aus  zwei  nebenein¬ 
ander  gestellten  Ringen.  Fig.  13  ist  ausgezeichnet  durch  das  Eben- 
rnass  der  am  Stiel  zur  Fussplatte  spiralig  herablaufenden  Furchen. 
Fig.  15  zeigt  am  durchbrochenen  Stiel  zwei  aus  dem  Spalt  beider¬ 
seits  hervorragende  runde  Scheiben.  Einen  Schemel  von  sehr  ähn¬ 
licher  Gestalt,  dessen  Sitzfläche  vollkommen  den  Fig.  12  abgebil¬ 
deten  gleicht,  bewahrt  das  British  -  Museum  zu  London  auf,  wohin 
derselbe  1835  durch  Denliam  von  den  Fidschi-Inseln  gebracht  wurde. 

Fig.  16.  Glockenförmige  Handpauke  aus  Holz  von  flach  zusammen¬ 
gedrückter  Gestalt  mit  Griff.  0,8  Meter  im  Längsdurchmesser 
mit  5  Centimeter  breitem  Spalt. 

Fig.  17.  Lehnkrücke  aus  einem  jungen  Baumstamm  geschnitten, 
welcher  an  der  benutzten  Stelle  einen  Quirl  von  vier  Aesten  bildet. 
„  Negbangba.u 

Von  den  vier  Aesten  sind  zwei  kurz  abgeschnitten,  um  als  Krücke 
zur  Unterstützung  der  Arme  zu  dienen,  und  zwei  länger  gelassen, 
welche  mit  dem  oberen  Stammstücke  ein  dreifussartiges  Gestell  zum 
Aufstellen  der  Lehne  hinter  den  Bänken  der  Männer  darstellen. 
Solche  Lehnen  finden  sich  in  jeder  Hütte,  und  sie  werden  in  ver¬ 
schiedener  Grösse  aus  Hölzern  von  wirteliger  Verzweigung  ver¬ 
fertigt,  oft  auch  mit  einem  Beschläge  von  Kupfernägelu  geziert. 

Fig.  18.  Sitz-  und  Schlafbank  der  Männer  aus  den  Blatt- Schäften 
der  Bapliia  zusammengesetzt  mit  vier  Holzfüssen,  1,7  Meter  lang 
und  0,4  Meter  hoch.  „Negalabah.u 

Die  sinnreiche,  ebenso  leichte  als  dauerhafte  Construction  dieser 
Bänke,  welche  sich  angesehene  Leute  beim  Ausgehen  beständig 
nachtragen  lassen,  erheischt  eine  eingehende  Beschreibung.  Die 
Monbuttu -Bank  bildet  eine  auffallende  Ausnahme  von  der  bereits 
erwähnten  Regel,  nach  welcher  die  Bewohner  Centralafrikas  nur  aus 
dem  Block  ihre  Holzarbeiten  anzufertigen  wissen,  die  Kunst  des  Zu- 
sammenfügeng  einzelner  Holztheile  zu  einem  Ganzen  aber  nicht  kennen. 


PRODUCTION, S  OF  THE  INDUSTRIAL  AKTS 
OF  THE  MONBUTTOO. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Wooden  di  sh  with  two  handles,  of  one  piece.  0,7  metr  es  lang. 

Fig.  2.  Large  dish  of  the  Monbuttoo  Icing  ivith  4  handles  and  orna¬ 
mented  edge,  carvecl  out  of  one  block  of  wood.  1,7  metr  es  lang. 

Fig.  3  to  15.  Stool  for  women ,  cut,  in  various  shapes ,  out  of  one 
pnece  of  wood.  0,4  metres  liigh.  “  NovidaJi.” 

Exclusively  used  by  the  Monbuttoo  women  as  seats.  In  these 
stools  three  parts  may  be  distinguished,  the  seat,  the  shaft,  and 
the  foot.  The  seat  and  the  foot  are  almost  always  of  the  same 
shape,  while  the  shaft  is  carved  in  all  conceivable  f'orms.  The  seat 
is  always  of  a  round  shape,  hollowed  out  concavely,  and  the  edge 
ornamented  witli  carving  in  the  favourite  striated  form.  Near  the 
edge  it  is  pierced  and  shows  a  triangulär  cut  serving  as  a  handle. 
The  foot-end  is  generally  of  a  hexagonal  or  octagonal  shape;  some- 
times  it  is  rounded  off  and  lies  always  flat  on  the  ground.  Mauy  stools 
are  besides  ornamented  witli  broad  copper  nails,  which  are  driven 
into  the  edge  of  the  seat.  As  is  usual  witli  most  of  the  wooden 
implements  of  the  Monbuttoo ,  the  wood  receives  an  ebony-like 
blackening  by  being  left  to  lie  in  moist  eartli.  Of  noticeable  shapes 
of  the  stools  here  illustrated  the  following  may  be  specially  men- 
tioned.  Fig.  5  shows  a  three-shanked  pierced  shaft.  Fig.  8.  A 
shaft  covered  witli  truncated  octahedra,  whose  symmetry  and  sharp- 
ness  is  not  sufficiently  visible  in  the  illustration.  Fig.  9.  The 
pierced  foot-shaft  consists  of  two  parallel  rings.  Fig.  13  is  distin- 
guislied  by  the  symmetry  of  the  channels  rünning  down  spirally  on 
the  shaft  towards  the  foot.  Fig.  15  shows  on  the  pierced  shaft 
two  seats  rising  from  the  slit  on  both  sides.  A  stool  of  verv 
similar  shape,  the  seat  of  which  perfectly  resembles  the  illustration 
in  Fig.  12,  is  preserved  in  the  British  Museum  at  London,  whither 
it  was  brought  by  Denham,  in  1835,  from  the  Fidji  islands. 


Fig.  16.  Bells-shaped  hand-kettle-drum  of  wood,  of  a  flatlys  queezed 
shape,  ivith  handle.  0,8  metres  in  longitudinal  diameter  ivith  a 
slit  5  centimetres  ivide. 

Fig.  17.  ürutch  cut  out  of  a  young  trunk  of  a  tree,  forming  a 
verticil  of  four  boughs  on  the  part,  which  is  used.  “ Negbangba .” 

Of  the  four  boughs,  two  are  cut  short  to  serve  as  a  crutch  for 
the  support  of  the  arms,  and  two  are  left  longer,  these  representing 
witli  the  upper  piece  of  trunk  a  tripod-like  frame  for  the  raising 
of  the  back  beliind  the  benches  of  the  men.  Such  backs  are 
met  witli  in  every  hut,  and  they  are  made  in  various  sizes  of  woods 
of  verticillate  ramification,  and  often,  too,  ornamented  with  a 
binding  of  copper  nails. 

Fig.  18.  Sitting  and  sleeping  bench  of  the  men,  constructed  of  the 
leaf-stalks  of  the  Bapliia-palm  ivith  four  wooden  feet,  1,7  metres 
.  lang  and  0,4  metres  high.  “  Negalabah." 

The  ingenious,  equally  light  and  durable  construction  of  these 
benches,  which  people  of  note  liave  constantly  carried  after  them 
on  leaving  their  home,  requires  a  detailed  description.  The  Mon¬ 
buttoo  bench  forms  a  striking  exception  to  the  rule  already  men- 
tioned,  according  to  which  the  inhabitants  of  Central  Africa  know 
only  how  to  rnake  their  wood-work  of  the  block,  but  are  un- 
acquainted  with  joining  detached  pieces  of  wood  into  a  whole. 


Man  beginnt  mit  der  Anfertigung  eines  Gestells,  des  Rahmens  der 
sitzbank.  Zu  letzerem  sind  6  Stücke  von  Rapliia  -  Schäften  erfor¬ 
derlich,  zwei  lange,  welche  die  Längsseiten  des  Rahmens  bilden 
und  4  kürzere,  paarweise  rechts  und  links  angebrachte,  seiner 
Breite  entsprechend.  Die  Blattschäfte  der  Rapliia  sind  im  Quer¬ 
schnitt  abgerundet  dreikantig,  die  glänzendbrauue  Rinde  ist  sehr 
hart,  im  Inneren  ist  der  Schaft  von  faseriger  ziemlich  mürber  Tex¬ 
tur.  Nun  werden  Raphia-Schäfte  von  der  Länge  der  beiden  Längen¬ 
schenkel  des  Rahmens  in  schmale  2  Centimeter  breite  Streifen  ge¬ 
spalten,  welche  mit  der  Rindenseite  nach  oben  nebeneinander  ge¬ 
legt  die  Sitzfläche  der  Bank  darzustellen  bestimmt  sind.  Mit  ihren 
Enden  werden  sie  rechts  und  links  in  die  beiden  oberen  Breiten¬ 
schenkel  des  Rahmens,  die  zu  dem  Behufe  mit  einer  Furche  ver¬ 
sehen,  eingefügt.  Die  zwei  Breitenschenkel,  welche  der  Rahmen 
an  jedem  Ende  hat,  sind  nämlich  in  der  Quere  über  und  unter  die 
Längsschenkel  desselben  gelegt,  sodass  sie  die  letztereneinklemmen. 
Nun  wird  ein  an  beiden  Enden  zugespitzter  Stift  von  eisenhartem 
Holz  auf  jeder  Ecke  senkrecht  durch  die  drei  übereinander  in 
Kreuzlage  befindlichen  Rahmenschenkel  gestossen,  indem  derselbe, 
sie  aufspiessend  zusammenhält.  Dadurch  gewinnen  sowol  die  Theile 
tles  Rahmens  als  auch  die  gespaltenen  Schäfte  der  Sitzfläche  einen 
Zusammenhalt.  Ferner  werden  vier  Füsse  aus  Holz  geschnitzt. 
Gewöhnlich  gleicht  ihre  Gestalt  einer  Sanduhr,  oder  zwei  mit  der 
Spitze  aufeinander  stossenden  Kegeln.  Die  Füsse  werden  zur  Hälfte 
von  oben  her  angebohrt  und  die  Ilolzstifte,  welche  die  Schenkel 
des  Rahmens  Zusammenhalten,  so  weit  dieselben  noch  vorragen, 
hineingesteckt.  Zum  Schluss  bleibt  nur  noch  übrig,  die  zahlreichen 
gespaltenen  Schäfte  der  Sitzfläche  in  die  concav  ausgeschweifte 
Linie  zu  bringen,  welche  unsere  Abbildung  erkennen  lässt,  sowie 
dieselben  auch  mit  den  seitlichen  Längsschenkeln  des  Rahmens  in 
Verbindung  zu  setzen.  Zu  diesem  Ende  werden  die  Längsschenkel 
durch  8  bis  10  Querhölzer  zusammengehalten,  welche  man  auf  der 
Abbildung  nicht  sieht,  da  sie  unter  der  Sitzfläche  liegen.  Auf 
ihnen  ruhen  die  gespaltenen  Schäfte  der  letzteren  und  dieselben 
werden  vermittelst  Rotang  so  an  dieselben  angeflochten,  dass  man 
oben  auf  der  Sitzfläche  von  Nähten  nichts  gewahr  wird.  An  den 
den  8  bis  10  Querhölzern  entsprechenden  Stellen  werden  nämlich 
die  gespaltenen  Schäfte  Stück  für  Stück  seitlich  mit  einem  Messer- 
-ticli  durchbohrt  und  Rotang  durch  den  Stich  gezogen,  vermittelst 
dessen  man  jedes  einzelne  Stück  packt,  um  es  fest  an  die  Quer¬ 
hölzer  anzuziehen  und  zu  befestigen.  Auf  diese  Art  erzielt  man 
i  ine  fest  aufliegende  glatte  Sitzfläche,  auf  welcher  ein  Schaftstreifen 
dicht  liehen  den  andern  zu  liegen  kommt,  ohne  dass  man  vom  ver¬ 
bindenden  Rotang  anders  als  auf  der  Unterseite  eine  Spur  erblickt. 

Eine  in  solcher  Weise  zusammengesetzte  Bank  ist  ausserordentlich 
fest  und  dauerhaft,  dessenungeachtet  beträgt  ihr  Gewicht  nur  gegen 
15  Pfund. 

Die  ganze  Kraft  und  Festigkeit  des  Rapliia  -  Schaftes  beruht  auf 
-■  hier  harten  und  zähen  Rinde.  Die  schöne  braune  Färbung  der 
h  tzten  wird  durch  allerhand  Figuren,  in  Schwarz  ausgeführt,  unter¬ 
brochen,  indem  man  die  Schäfte  in  Bananenlaub  wickelt,  in  dieses 
die  gewünschten  Muster  schneidet  und  dann  das  Ganze  über  dem 
Feuer  schwärzt. 

Fig.  19.  Länglicher  Holz  -  Schemel  mit  vier  kurzen  Fassen  aus  einem 
Stück.  1  Meter  lang. 


Tliey  begin  with  the  fabrication  of  tlie  frame  of  the  sitting  beuch. 
For  the  latter  6  pieces  of  Raphia-stalks  are  required,  two  long 
ones,  which  form  the  longitudinal  sides  of  the  frame,  and  4  shorter 
ones,  placed  in  couples  right  and  left,  corresponding  to  its  breadth. 
The  leaf-stalks  of  the  Rapliia  are  rounded  off  with  tliree  edges  in 
the  cross  section,  the  glossy  brown  bark  is  very  hard,  in  the  in- 
terior  the  stalk  is  of  fibrous,  rather  mellow  texture.  The  next  process 
is  to  split  Raphia-stalks  of  the  lengtli  of  the  two  longitudinal  slianks 
of  the  frame  iiito  small  Strips,  2  centimetres  wide,  laid  by  the  side 
of  eacli  other,  with  the  hark-side  upwards,  which  are  intended 
to  represent  the  seat  of  the  bench.  Their  ends  are  tlien  inserted, 
right  and  left,  into  the  two  upper  latitudinal  slianks  of  the  frame, 
which  are,  for  tliat  purpose,  provided  with  a  furrow.  The  two 
latitudinal  slianks,  which  the  frame  has  at  either  end,  are  laid 
crosswise  over  and  under  the  longitudinal  slianks,  so  as  to  squeeze 
tliern  in.  A  peg  of  wood  of  the  hardness  of  iron  pointed  at  botli 
ends,  is  next  pushed  at  eacli  corner  vertically  through  the  tliree 
slianks  of  the  frame  lying  crosswise  above  eacli  other,  and,  empaling 
them,  holds  tliem  togetlier.  By  tliis  means  the  parts  of  the  frame 
as  well  as  the  split  stalks  of  the  seat  itself  acquire  a  coherence. 
Furtliermore,  four  feet  are  cut.  of  wood.  Ordinarily  their  sliape 
resemhles  an  hour-glass  or  two  eones,  the  ends  of  which  toucli  each 
other.  The  feet  are  bored  into  halfway  from  above,  and  as  much 
of  the  wooden  pegs  holding  togetlier  the  slianks  of  the  frame  as  still 
projects  is  put  into  them.  Lastly,  there  only  still  remains  the  task 
of  bringing  the  numerous  split  stalks  of  the  seat  into  the  concavely 
curved  line,  which  our  Illustration  exhibits,  and  to  connect  them 
with  the  lateral  longitudinal  slianks  of  the  frame.  For  this  purpose, 
these  slianks  are  held  togetlier  by  8  or  10  cross-pegs,  which  are 
not  seen  in  the  Illustration ,  as  tliey  lie  beneath  the  seat.  On  them 
rest  the  split  stalks  of  the  latter,  and,  by  means  of  Rotang,  tliey 
are  fastened  to  them  in  such  a  manner  tliat  one  cannot  perceive 
aught  of  seams  on  the  top  of  the  seat.  And  this  ishowitäs  done. 
On  the  parts  corresponding  to  the  8  or  10  cross-pegs,  the  split 
stalks  are  piece  by  piece  laterally  pierced  by  the  stab  of  a  knife, 
and  Rotang  is  drawn  through  the  stab,  by  means  of  which  each 
separate  piece  is  laid  hold  of  for  the  purpose  of  drawing  it  on  to 
the  cross-pegs  and  fastening  it.  In  this  way  a  firmly  lying,  smootli 
seat  is  ohtained,  upon  which  one  stalk-strip  comes  to  lie  close  to 
the  other,  without  any  trace  heilig  seen  of  the  connecting  Rotang, 
except  on  the  netlier  side. 


A  bench  constructed  in  this  manner  is  exceedingly  solid  and 
durable,  and  nevertheless  its  weight  amounts  only  to  15  pounds. 

The  wliole  strengtli  and  solidity  of  the  Raphia-stalk  lies  in  its 
hard  and  tough  bark.  The  beautiful  brown  colour  of  the  latter  is 
varied  by  all  kinds  of  figures  executed  in  black,  the  stalks  being 
wrapped  in  banana-foliage ,  wlien  the  desired  patterns  are  cut  into 
these  and  the  wliole  is  blackened  over  the  fire. 

Fig.  19.  Oblong  wooden  stool  with  four  short  feet  of  one  piece 
1  metre  long. 
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ERZEUGNISSE  DES  KÜNSTFLEISSES 
DER  MONBUTTU. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1.  Hiebwaffe  mit  sichelförmiger  zweischneidiger  Eisenklinge  und 
hölzerner  mit  Kupferbändern  verzierter  Handhabe.  0,55  Meter  lang. 

Die  bald  sickel-,  bald  spatelförmigen  Formen  der  Monbuttu-Klingen 
zeichnen  diese  Waffen  vor  andern  Erzeugnissen  centralafrikani¬ 
scher  Schmiedearbeit  in  auffälliger  Weise  aus.  Eine  weit  voll¬ 
kommenere  Homogenität  der  Eisenmasse  lässt  sich  an  ihnen,  im 
Gegensätze  zu  den  bei  andern  Kegervölkern  kennen  gelernten  leicht 
erkennen.  Viele  Monbuttu-Klingen  und  Lanzenspitzen  sind  durch  das 
Vorhandensein  einer  Blutrinne  charakterisirt. 

Eigenthümlich  ist  auch  die  Beschaffenheit  der  an  den  säbelartigen 
Hiebwaffen  angebrachten  Handhabe,  indem  der  eigentliche  concav- 
ausgeschweifte  Griff  nicht  am  unteren,  sondern  am  oberen  Ende  der¬ 
selben  zu  liegen  kommt,  während  das  untere  in  der  Regel  eine 
keulenartige  Verdickung  trägt,  die  zum  gelegentlichen  Pariren  der 
Streiche  dient. 

Viele  Eisenwaffen  der  Monbuttu  werden  zu  Prunkzwecken  in 
Kupfer  nachgebildet;  so  führte  der  König  Munsa  in  festlicher  Volks¬ 
versammlung  einen  Sichelsäbel  der  obigen  Form  in  seiner  Rechten. 

Fig.  2.  Spatelförmige  zweischneidige  Hiebwaffe  aus  einem  Eisen 
geschmiedet.  0,24  Meter  lang. 

Fig.  3.  Sichelförmige  zweischneidige  Hiebwaffe  mit  langem  Holzgriff. 
0,45  Meter  lang. 

Fig.  4.  Spatelförmige  zweischneidige  Hiebwaffe  mit  seitlichem  Fortsatz 
an  der  Klinge  zum  Pariren  und  hölzernem  Griff.  0,5  Meter  lang. 

Fig.  5.  Zweischneidige  Hiebwaffe  mit  vorspringender  abgerundeter 
Spitze  und  kupferbeschlagenem  Holzstiel.  0,66  Meter  lang. 

Die  zu  schmalen  Bändern  flachgeschlagenen  Kupferdrähte  landes¬ 
eigener  Arbeit  sind  mit  getriebenen  Verzierungen  versehen  und  in 
sehr  regelmässiger  Weise  um  die  lange  Handhabe  gewunden.  Diese 
Staatswaffe,  auf  welche  die  Monbuttu  grossen  Werth  legten,  fand 
sich  in  der  Rüstkammer  des  Königs  vor. 

Fig.  6.  Spatelförmige  zweischneidige  Hiebwaffe.  0,46  Meter  lang. 

lig.  7.  Hiebwaffe  mit  rundlicher  Klingenspitze  und  einem  von  ge¬ 
flochtenem  Eisendraht  umwundenen  Holzgriff.  0,6  Meter  lang. 

Fig.  8.  Gewöhnliche  Form  der  Monbuttusäbel  mit  sichelförmiger  zwei¬ 
schneidiger  Klinge  und  eisenbeschlagenem  Holzgriff .  0,44  Meter  laug. 

Mit  dieser  häufig  auch  von  Niamniam-  Häuptlingen  benutzten 
Hiebwaffe  werden  die  Streiche  wie  bei  einer  Sichel,  die  concave 
Schneide  nach  vorn,  geführt,  sodass  die  vorragende  Spitze  zuerst 
einschlägt.  Diese  Manier  mehr  hackende  als  schneidende  Streiche 
zu  führen  hat  offenbar  den  Zweck,  die  meist  durch  einen  hohen 
Haarputz  helmartig  geschützten  Köpfe  tödtlich  treffen  zu  können, 
während  die  Wucht  eines  Säbel-  oder  Schwerthiebes  nach  unserer 
Art  sich  jedenfalls  an  diesem  elastischen  Polster  wirkungslos  brechen 
würde.  Das  an  vielen  Klingen  vorhandene  Loch  dient  zur  Aufnahme 
eines  kupfernen  Knopfes.  Die  an  einer  Waffe  vorhandene  Anzahl 
solcher  Knöpfe  deutet  auf  die  Rangordnung,  welche  der  Inhaber 
unter  der  bewaffneten  Macht  einnimmt. 

Fig.  9,  Klinge  zu  einem  Sichelsäbel  mit  vier  kupfernen  in  Löcher 
eingenieteten  Knöpfen  und  Dreieck-Verzierung  auf  der  Mittellinie. 
0,48  Meter  lang. 

Beide  Schneiden  der  Klinge  laufen  am  unteren  Ende  in  stumpfe 
Fortsätze  aus,  welche  zum  Auffangen  der  Gegenhiebe  angebracht 
sind.  Die  ankerförmigen  Fortsätze  am  Klingenstiel  werden  in  das 
Holz  der  Handhabe  eingelassen,  um  diese  fester  mit  der  Klinge  zu 
verbinden. 

Fig.  10.  Grosses  Dolchmesser  mit  lanzettlicher  Klinge  und  kurzem 
Holzgriff.  0,4  Bieter  lang. 

Fig.  11.  Dächsel  mit  0,12  Bieter  langem  Eisen  und  hölzerner  mit 
Benutzung  eines  Astes  zugeschnittener  Handhabe. 

Mit  diesem  Werkzeuge  hauen  die  Monbuttu  ihre  Holzgefässe  roh 
zu,  um  dieselben  nachträglich  mit  dem  einschneidigen  Messer  zu 


PRODUCTIONS  OF  TIIE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  TIIE  M0NBÜTT00. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Cutting-iveapon  witli  fcdcated  two-edged  blade  and  wooden 
handle,  ornameuted  witli  coyiper  bands.  0,55  metres  lang. 

The  shape  of  the  Monbuttoo  blades,  being  either  falcated  or 
spatulated,  strikingly  distinguishes  these  weapons  from  otlier  pro- 
duefions  of  Central  African  smithy-work.  A  far  rnore  perfect 
homogeneousness  of  the  iron  mass  is  easily  recognisable  in  them,  in 
contradistinction  to  those  we  liave  met  witli  among  otker  negro 
tribes.  Many  Monbuttoo  blades  and  spear-heads  are  characterised 
by  the  presence  of  a  channel  for  blood. 

There  is  a  peculiarity,  too,  about  the  nature  of  the  handle  at- 
tached  to  the  sabre-like  cutting- weapons,  the  real  concavely  curved 
hilt  not  being  placed  at  the  lower  end  but  at  the  upper  one,  while 
the  former  generally  bears  a  club-like  concretion  serving  for  the 
occasional  parrying  of  the  blows. 

Many  iron  weapons  of  the  Monbuttoo  are  copied  for  purposes  of 
show  in  copper;  thus  king  Munza  höre  in  his  right  hand,  at  festive 
populär  assemblies,  a  sickle-shaped  sabre  of  the  above  shape. 

Fig.  2.  Spatulated  two-edged  cutting-iveapon  forged  of  one  iron. 
0,24  metres  long. 

Fig.  3.  Falcated  two-edged,  cutting-weapon  witli  long  wooden  liilt. 
0,45  metres  long. 

Fig.  4.  Spatulated  two-edged  cutting-weapon  ivith  lateral  continuation 
at  the  blade  for  parrying ,  and  wooden  hilt.  0,5  metres  long. 

Fig.  5.  Two-edged  cutting-weapon  ivith  projecting  rounded  point 
and  wooden  liaft  bound  witli  copper,  0,66  metres  long. 

The  copper-wires  flattened  to  narrow  bands,  the  peculiar  manu- 
facture  of  that  eountry,  are  furnished  witli  chased  Ornaments,  and 
wound,  in  a  very  regulär  manner,  round  the  long  kaft.  This 
stately  weapon,  which  the  Monbuttoo  set  great  störe  by,  was  found 
in  the  king’s  arsenal. 

Fig.  6.  Spatulated  two-edged  cutting  weapon.  0,46  metres  long. 

Fig.  7.  Cutting-iveapon  ivith  roundish  blade  point  and  a  wooden 
hilt  bound  ivith  twisted  iron-wire.  0,6  metres  long. 

Fig.  8.  Ordinary  shape  of  the  Monbuttoo  sabres  ivith  falcated  two-edged 
blade  and  wooden  hilt  bound  ivith  iron.  0,44  metres  long. 

Witli  this  cutting-weapon,  also  frequently  used  by  Kiam-niam 
chieftains,  the  strokes  are  dealt,  as  witli  a  sickle,  the  concave  edge 
frontwards,  so  that  the  projecting  edge  strikes  first.  This  way  of 
dealing  hacking  rather  tlian  cutting  strokes,  is  manifestly  intended 
mortally  to  liitthe  head,  which  is  mostly  protected,  as  ifbya  keimet, 
by  a  high  coiffure,  while  the  weight  of  a  sabre-  or  sword-cut,  in 
our  faskion,  would  eertainly  break  inefficiently  against  this  elastic 
bolster.  The  hole  found  in  many  blades  serves  for  the  reception 
of  a  copper  knob.  The  number  of  such  knobs  found  in  a  weapon 
indicates  the  rank  which  the  owner  liolds  in  the  armed  force. 


Fig.  9.  Blade  for  a  falcated  sabre  witli  fotir  copper  knobs  rivetted 
into  holes  and  stricited  ornamentation  on  the  central  line.  0,48  me¬ 
tres  long. 

Both  edges  of  the  blade  taper  at  the  lower  end  into  blunt  cou- 
tinuations,  which  are  intended  for  the  interception  of  counter-strokes. 
The  anchor-shaped  continuations  on  the  liaft  of  the  blade  are  in- 
serted  in  the  wood  of  the  handle,  in  Order  to  join  it  more  firmly 
to  the  blade. 

Fig.  10.  Large  dag g er  witli  lanceolated  blade  and  short  wooden 
hilt.  0,4  metres  long. 

Fig.  11.  Adze  witli  an  iron  0,12  metres  long  and  a  wooden  handle 
cut  out  of  a  bough. 

Witli  this  tool  the  Monbuttoo  rougkliew  tlieir  wooden  vessels, 
subsequently  smoothiug  and  carving  them  more  finely  witli  the  one- 
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glätten  und  feiner  zuzuschnitzen.  Bei  den  Apingi  der  Westküste, 
welche  sich  wie  andere  Negerstämme  in  ihrer  Nachbarschaft,  genau 
desselben  Instruments  bedienen  (in  Du  Chaillu’s  Explorations  S.  414 
abgebildet)  heisst  dasselbe  „Mpano“. 

Die  Bewohner  des  nubischen  Nilthals  bedienen  sich  dieses  hacken¬ 
artigen  Werkzeugs  fast  ausschliesslich  bei  jeder  Holzarbeit,  während 
ein  eigentliches  Beil  in  diesem  Lande  nirgends  in  Anwendung  kommt. 

Fig.  12.  Beil  mit  0,24  Meter  langem  Eisen,  das  nach  Art  aller 
Kegerbeile  durch  das  verdickte  Ende  eines  Holzstiels  gesteckt  ist. 

Vermittelst  dieses  anscheinend  schwächlichen  Werkzeugs  fällen 
die  Monbuttu  die  stärksten  Bäume  ihrer  Waldungen,  darunter 
Stämme  von  3  Meter  Durchmesser.  Tausende  von  Hieben  sieht 
man  auf  der  scharfgeschnittenen  Iliebfläche  mit  grösster  Regel¬ 
mässigkeit  nebeneinander  geführt. 

Fig.  10.  Messer  zum  Holzschnitzen  mit  8  Centmeter  langer  einschnei¬ 
diger  Klinge  an  langem  Holzstiel. 

Von  allen  Völkern,  die  mir  in  Afrika,  die  eigentlichen  Aegypter 
ausgenommen,  zu  Gesichte  gekommen,  sind  die  Monbuttu  das  ein¬ 
zige,  welches  sich  eines  einschneidigen  Messers  in  unserer  Weise, 
durch  Unterstützung  der  stumpfen  Seite  vermittelst  des  Zeigefingers, 
zu  bedienen  und  auf  diese  Art  weit  feinere  Schnitzarbeit  zu  er¬ 
zeugen  versteht  als  die  anderen  Negervölker. 


edged  knife.  Among  the  Apingi  of  the  west  coast,  who,  like  other 
negro  tribes  in  their  neiglibourhood,  use  exactly  the  same  Instru¬ 
ment  (illustrated  in  Du  Chaillu’s  Explorations  pag.  414)  it  is 
called  “Mpano”. 

The  inliabitants  of  the  Nubian  part  of  the  Nile-valley  almost 
exclusively  avail  themselves  of  tliis  mattock-like  tool  for  all  kinds  of 
wood-work,  wliile  a  real  katchet  is  never  employed  in  that  country. 

Fig.  12.  Hatchet  tvith  irön,  0,24  metres  long,  which,  after  the  fasliion 
of  all  negro  liatcliets,  is  stuck  thron gh  the  thickened  end  of  a 
tvooden  helve. 

Bv  means  ofthisseemingly  feeble  tool  the  Monbuttoo  feil  the  strongest 
trees  of  their  forests,  among  tliem  truuks  of  3  metres  in  diameter. 
Thousands  of  strokes  are  seen  dealt  bv  the  side  of  eacli  other  with 
the  greatest  regularity  upon  the  sharply  cut  cutting-surface. 

Fig.  10.  Knife  for  carring  in  icood  with  a  one-edged  Wade,  8  centi- 
metres  in  length,  on  the  long  tvooden  handle. 

Of  all  tribes,  which,  the  real  Egyptians  excepted,  I  have  seen 
in  Africa,  the  Monbuttoo  are  the  only  ones ,  who  use  a  one-edged 
knife  in  our  fashion,  but  supportiug  the  blunt  side  by  means  of 
the  forefinger,  and ,  in  tliis  way,  producing  much  filier  carving  than 
the  other  negro  tribes. 


Fig.  14.  Eiserner  Spaten  zum  Güten  und  Pflanzen.  0,19  Meter  lang. 

Wird  nach  Art  der  Djur-  und  Bongo-Spaten  an  einer  mit  einem 
Aste  versehenen  Holzhandhabe,  wie  das  Fig.  11  abgebildete  Dächsel, 
befestigt. 

Fig.  15.  Tragkorb  von  Botang  geflochten  mit  Achsel-Bändern  aus 
Blattschäften  der  Musa  am  Rücken  zu  befestigen.  1,3  Bieter  lang. 

Viele  Völker  deg  äquatorialen  Afrikas,  besonders  die  in  der  Nähe 
der  Westiiste  wohnhaften  ( Ascliira  und  Aschongo),  deren  Haupthaar 
nacli  Art  der  Monbuttu  zu  einem  hohen  Chignon  aufgethürmt  wird, 
wollen  selbstverständlicher  Weise  ihre  kunstvollen  und  mit  so  vielem  i 
Zeitaufwande  hergestellten  Haargebilde  nicht  der  Ge¬ 
fahr  eines  Zerdrücktwerdens  aussetzen  und  tragen 
daher  ihre  Körbe  nach  Art  der  „  Kiepen“  oder  Trag¬ 
körbe  im  mittleren  Deutschland  am  Rückeu  befestigt, 
indem  sie  dieselben  vermittelst  um  Schultern  und 
Stirn  geschlungener  Bänder  unterstützen.  Du  Chaillu 
bildet  (A  Journey  to  Ashango  Land  S.  84)  einen  ähn¬ 
lichen  Tragkorb  der  Ascliira  undBakalai,  „Otaitai“, 
genannt,  ab. 

Fig.  10.  Fussknöchelsch eilen  zum  Tanzen. 

Aus  einem  breiten  Grase  sind  Dtiten  geflochten,  die 
man  mit  kleinen  Steinen  füllt  und  an  zwei  Strängen 
aufreiht,  um  sie  als  klappernden  Schmuck  um  die  Fiisse 
der  Tanzenden  zu  schlingen,  wie  solch  aus  Holz¬ 
stücken  und  anderen  Gegenständen  zusammengesetzter 
Zierrath  zu  gleichem  Zwecke  von  vielen  Negervölkern 
angefertigt  zu  werden  pflegt. 


Der  nebenstehende  Holzschnitt  stellt  eine  bei  den 
Monbuttu  sehr  gebräuchliche  Form  sichelartiger  Hieb¬ 
waffen  dar  (Länge:  U,55  Meter),  welche  auf  der  litlio- 
jTuphirtcn  Bafel  keinen  Platz  fand.  Die  Klinge  ist 
zweischneidig  und  längs  beiden  Schneiden  mit  dop¬ 
pelter  Temperung  in  zwei  Abstufungen  zugeschärft  (wie 
die  meisten  Lanzenspitzen  und  Klingen  der  Monbuttu). 
D'-r  kreisrunde  Ausschnitt  am  unteren  Ende  der  Klinge 
i-t  zur  Aufnahme  eines  Kupferknopfes  bestimmt ,  wäh¬ 
rend  daneben,  auf  der  concaven  Seite  ein  zum  Pariren 
dienender  stumpfer  Fortsatz  angebracht  ist.  Die 
Rückseite  der  Klinge  wird  durch  eine  beiderseits  leisten¬ 
artig  vorspringende  und  sich  bis  auf  die  Hälfte  der- 
selben  ausdehnende  Anschwellung  verstärkt.  Der  lange 
IVlz-tb  1  ist  an  sieben  Stellen  mit  zusammengedrehten 
Ei-eiidrähten  umwunden,  welche  sich  die  Monbuttu- 
luiib  d'-  -i  hr  ue-chickt  zu  ziehen  wissen. 


Fig.  14.  Iron  hoe  for  tveeding  and  planting.  0,19  metres  long. 

Is  fastened,  after  the  fashion  of  the  Dyoor  and  Bongo  lioes,  to  a 
wooden  handle  provided  with  a  bough ,  such  as  the  adze  illustrated 
in  Fig.  11. 

Fig.  15.  Pannier  plaited  of  Botang  tvith  slioulder-bands  of  leaf-stalks 
of  the  Musa  to  be  fastened  to  the  back.  1,3  metres  long. 

Many  tribes  of  Equatorial  Africa,  especially  tliose  dwelling  in  the 
neighbourliood  of  the  west-coast  (Ashira  and  Ashongo),  whose  hair 
is  piled  up  to  a  high  chignon  after  trhe  fashion  of  the  Monbuttoo, 
naturally  avoid  exposing  their  artistic  coiffure,  accomplislied  with 
so  much  expenditure  of  time,  to  the  danger  of  heilig 
cruslied,  and,  therefore,  carry,  their  baskets,  after 
the  fashion  of  the  panniers  in  Central  Germany,  fas¬ 
tened  to  their  backs,  supporting  tkem  by  means  of 
bands  slung  round  their  shoulders  and  foreheads. 
Du  Chaillu  (in  his  “A  Journey  to  Ashango  Land”, 
p.  84)  has  an  engraving  of  a  similar  pannier  of  the 
Ashira  and  Bakalai,  called  “Otaitai”. 

Fig.  16.  Anklet  as  dancing-rattles. 

Of  a  broad  grass  cornets  are  twisted,  which  are 
filled  with  small  stones  and  strung  on  two  cords,  to 
sling  tliem,  as  a  rattling  Ornament,  round  the  feet 
of  dancers,  such  as  Ornaments  composed  of  pieces 
of  wood  and  other  materials  are  rnade  by  many  negro 
'  tribes  for  the  same  purpose. 


The  aunexed  wood-cut  represents  a  sickle-shaped 
cutting - weapon  (0,55  metres  long)  much  in  use 
among  the  Monbuttoo ,  which  found  no  room  in  the 
lithographed  plate.  The  blade  is  two-edged  and  (like 
most  lance-heads  and  blades  ofthe  Monbuttoo)  sharp- 
ened  along  the  two  edges  by  means  of  double  tem- 
pering  in  two  degrees.  The  circular  cut  at  the  lower 
end  of  the  blade  is  intended  for  the  reception  of  a 
copper  ltnob,  wliile  next  to  it,  on  the  concave  side, 
an  obtuse  continuation  is  attached  serving  for  the 
purpose  of  parrying.  The  back  of  the  blade  is  strength- 
ened  by  a  swelling  pro.jecting  on  both  sides  like  a 
ledge ,  and  extending  halfway  down.  The  long  wooden 
handle  is,  in  seven  places,  bound  with  twisted  iron- 
wire ,  which  the  Monbuttoo  blacksmitlis  are  very 
skilful  in  pulling. 
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stellt,  die  fast  unzerreissbar  sind.  Das  amBogen  verschiebbar  befestigte 
Hölzchen  ist  innen  ausgehöhlt  und  mit  einer  spaltförmigen  Oeffnung 
versehen.  Bei  der  geringen  Spannung  des  Bogens  dient  es  zum 
Schutz  der  denselben  haltenden  Hand  gegen  den  Rückprall  des 
schneidigen  scharfen  Sehnenstrangs.  In  diesem  Gefässe  wird  auch 
das  Tfeilgift  mitgeführt,  sodass  der  Schütze  nur  nach  Belieben 
vor  jedem  Schüsse  die  Pfeilspitze  in  den  Spalt  zu  stecken  braucht, 
um  dieselbe  mit  stets  frischem  Giftharze  zu  überziehen. 


state  and  are  indestructible.  The  small  moveable  piece  of  wood 
fastened  to  the  bow  is  scooped  out  witliiu  and  furnished  with  a 
slit-shaped  aperture.  In  the  lax  condition  of  the  bow  this  wood 
serves  for  a  protection  of  the  hand  holding  the  latter  against  the 
recoil  of  the  sharp-cdged  string.  In  this  vessel  the  arrow-poison, 
too,  is  carried,  so  that  the  shooter  need  only,  at  his  pleasure,  put 
the  arrow-head  into  the  slit  before  every  shot,  to  cover  it  with 
ever  renewed  poisonons  resin. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  SSERE. 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  SEHRE. 


Bemerkungen  über  das  Volk  der  Ssere. 

Die  Ssere  bilden  einen  kleinen  Völkerrest,  welcher  sich  zum 
Theil  der  Botmässigkeit  der  nordwestlichen  Niamniam  entzogen 
und  sich  gegenwärtig  am  oberen  Pongo-Flusse  (auch  Kosanga  genannt) 
zwischen  7°  und  8°  nördl.  Breite  angesiedelt  hat.  Als  ehemaliger 
Sklavenstamm  der  Niamniam  haben  die  Ssere  viele  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  dieses  Volkes  angenommen,  wie  sich  das  auch  in  der  Bau¬ 
art  ihrer  Wohnungen  und  der  Beschaffenheit  ihrer  Waffen  und  Ge- 
räthschaften  vielfach  zu  erkennen  gibt.  Sie  leben  von  Ackerbau 
und  bauen  den  grössten  Theil  der  bei  den  Bongo  aufgezählten  Cul- 
turpflanzen  an. 

Beschreibung  der  abgebildefen  Gegenstände. 

Fig.  1.  Art,  wie  die  Frauen  sich  Nase  und  Lippen  zu  zieren  pflegen. 

In  jedem  Nasenflügel  stecken  zwei  Strohhalme,  nach  Art  der 
Bongo -Frauen.  In  die  Oberlippe  ist  eine  Elfenbeinplatte  eingefügt, 
wie  sie  die  Frauen  der  Mittu  zu  tragen  pflegen.  Aus  der  mehr¬ 
fach  durchlöcherten  Unterlippe  hängt  in  der  Mitte  ein  Stäbchen 
von  Glas  oder  Zinn  herab  und  zu  beiden  Seiten  sind  je  drei,  öfters 
auch  vier  Strolialme  in  den  Lippenrand  eingefügt.  Andere  Frauen 
tragen  an  Stelle  der  letzteren  Zinnringe  in  den  Nasenflügeln,  während 
der  Band  der  Ohrmuscheln ,  wie  bei  den  Bongo  mit  zahlreichen 
kleinen  Kupferringen  besetzt  zu  sein  pflegt. 

Fig.  2  und  3.  Wohnhaften  für  her  anwachsende  Knaben  der  Vornehmen, 
mit  Unterbau  von  Thonerde  und  glockenförmigem  Dach,  4  Meter  hoch. 

Die  Bauart  und  Einrichtung  dieser  Hütten  gleicht  derjenigen, 
welche  wir  an  den  „Bamogih“  der  Niamniam  bereits  kennen  ge¬ 
lernt  haben,  nur  sind  die  stufenweise  angebrachten  Gesimse  des 
Unterhaus  von  Thonerde  noch  kunstvoller  und  symmetrischer  an¬ 
gebracht  als  bei  der  auf  Tafel  XI.  Fig.  4  zu  sehenden  Knabenhütte. 
Der  vor  dem  Eingänge  errichtete  Pfahl  dient  als  Tritt  zum  Er¬ 
reichen  der  kreisrunden  Thüröffnung. 

Fig.  4.  Kornspeicher  mit  Behälter  aus  Thonerde  und  deckelartig 
abhebbarem  Strohdache  auf  einem  Pfahle  ruhend.  5  Meter  hoch. 

Die  aus  ungebrannter  Thonerde  (die  den  pilzförmigen  Termiten¬ 
bauten  [Termes  mordax]  entnommen),  geformten  Kornbehälter  dieser 
seltsamen  Bauten  sind  in  sehr  kunstvoller  Weise  an  der  Spitze  des 
Pfahls  vermittelst  eines  korbartigen  Gerüstes  in  Verbindung  gebracht 
und  durch  verschiedene  Gesimsringe  aufs  Kegelmässigste  verziert. 
Gegen  Nässe,  Termitenfrass  und  Ratten  gleich  gesichert  sind  diese 
stets  dicht  neben  den  Wohnhütten  befindlichen  Kornbehälter  durch 
ihre  Höhe  auch  Dieben  schwerer  zugänglich  als  die  zu  ebener  Erde 
errichteten. 

Fig.  5.  Hühnerhaus  von  Thonerde  auf  einem  Holzgestelle  ruhend. 
2 ,7  Meter  hoch. 

Zur  Regenzeit  wird  ein  kleines  Strohdach  in  Kegelform  auf  den 
rundlichen  Thonbehälter  gesetzt. 

Fig.  6.  Holzgerüst  zum  Aufstellen  von  Büffelgehörn  und  anderen 
Jagdtrophäen.  2  Meter  hoch. 

Wie  die  Niamniam  bei  ihren  Wohnhütten  Baumstämme  zu  er¬ 
richten  pflegen,  um  die  Aeste  derselben  mit  den  Schädeln  und 
Hornkronen  der  von  ihnen  auf  der  Jagd  erbeuteten  Thiere  zu  be¬ 
hängen,  so  pflegen  auch  die  Ssere  in  ihren  Gehöften  ähnliche  Jagd¬ 
trophäen  zur  Schau  zu  stellen,  welche  von  dem  Muthe  und  dem 
Jagdgeschick  des  Hausherrn  Zeugniss  ahlegen  sollen. 


Notes  on  the  Sehre  as  a  People. 

The  Sehre  form  a  small  residue  of  a  people,  who  have  partly 
withdrawn  from  the  sway  of  the  north-western  Niam-niam ,  and  are 
now  settled  on  the  upper  Pongo-river  (also  called  Kozanga)  between 
7 0  and  8  0  northern  latitude.  As  a  former  slave-tribe  of  the  Niam- 
niam,  the  Sehre  have  adopted  many  of  the  usages  and  customs  of 
this  people,  which  is  also  evident  from  the  architecture  of  their 
dwellings  and  the  construction  of  their  weapons  and  implements. 
Tliey  live  by  agriculture  and  grow  the  major  portion  of  plant»  enu- 
inerated  in  the  description  of  the  Bongo. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  The  manner ,  in  which  the  ivomen  are  in  the  habit  of  orna- 
menting  their  noses  and  Ups. 

In  each  nostril  tliere  are  two  blades  of  straw,  after  the  fashion 
of  the  Bongo  women.  An  ivory  plate  is  inserted  in  the  upper  lip, 
such  as  is  worn  by  the  women  of  the  Mittoo.  A  small  ^taff  of  glass 
or  tin  hangs  down  from  the  nether  lip,  which  is  perforated  on  many 
spots,  and  at  either  side  tliere  are  tliree,  often  also  four  blades  of 
straw  inserted  in  the  edge  of  the  lip.  Otlier  women  wear  in  the 
place  of  the  latter  tin  rings  in  their  nostrils,  while  the  edge  of  the 
ears,  as  among  the  Bongo,  is  generally  garnished  with  numerous 
small  copper-rings. 

Fig.  2  and  3.  Dwelling-huts  for  grown  up  boys  of  the  better  dass, 
with  sub-structure  of  dag  and  bell  shaped  roof.  4  metres  high. 

The  architecture  and  arrangement  of  tliese  huts  resembles  that, 
with  which  we  have  already  become  acquainted  in  the  case  of  the 
“Bamoghee”  of  the  Niam-niam ,  only  that  the  graduated  mouldings 
of  the  clay  substructure  are  placed  more  artistically  and  symine- 
trically  than  in  the  instance  of  the  boys’  hut  seen  in  Fig.  4,  Plate  XI. 
The  pole  set  up  before  the  entrance  serves  as  a  step  to  get  at  the 
circular  opening. 

Fig.  4.  Corn-magazine  with  receptade  of  clay  and  a  tliatched  roof 
that  can  be  lifted  like  a  lid ,  resting  on  a  pile.  ö  metres  high. 

The  receptacles  for  corn  in  these  curious  structures,  fornied  of 
unburnt  clay  (taken  from  the  mushroom-shaped  structures  of  the 
Tennites  [Termes  mordax]),  are  very  artistically  connected  on  the 
top  of  the  pile  by  means  of  a  basket-like  scaffolding,  and  in  a 
most  regulär  manner  ornamented  by  several  moulding-rings.  Equally 
protected  from  moisture  and  from  the  teetli  of  tennites  and  rats, 
these  store-houses  for  corn,  always  situated  next  to  the  dwelling- 
huts,  are  also  through  their  lieight  more  difficult  of  access  to  thieves 
than  those  erected  on  the  ground. 

Fig.  5.  Heu  roost  of  clay  resting  on  a  woodcn  frame.  2,7  metres 
high. 

In  the  rainy  season  a  small  conic-shaped  tliatched  roof  is  placed  • 
on  the  roundish  receptacle  of  clay. 

Fig.  6.  Wood-sca ff  oldin  g  for  exhibiting  buffaloc-horns  and  otlier 

trophies  of  the  cliase. 

As  the  Niam-niam  are  in  the  habit  of  settig  up  trunks  of  trees  next 
to  their  dwelling-huts ,  to  hang  up  on  the  boughs  the  skulls  and 
horn-crowns  of  the  animals  tliey  have  captnred,  so  the  Sehre,  too, 
exliibit  in  their  homesteads  similar  trophies  of  the  chase,  which 
are  intended  to  attest  the  courage  and  liunting  skill  of  the  master 
of  the  liouse. 


Fig.  7.  Durch  einen  Längsspalt  hold  und  elastisch  gemachtes  Hölz¬ 
chen,  welches  am  Holze  eines  Bogens  befestigt  die  Hand  vor  dem 
Rückprall  der  Sehne  zu  schützen  bestimmt  ist.  8  Centimeter  lang. 

Xur  in  der  Form  verschieden  entspricht  die  Einrichtung  dieses 
Apparats  vollkommen  der  zu  Tafel  XIX,  Fig.  23  gegebenen  Be¬ 
schreibung  des  Monbuttu-  Bogens. 

Fig.  8.  Dasselbe  von  der  Rückseite  betrachtet. 

Fig.  9.  Hölzerne  Haarnadel  der  Männer  mit  Griff.  „  Tomba.“ 
0,15  Meter  lang. 


Fig.  7 .  A  small  stick  of  ivood  hollowed  out  by  nieans  of  a  longi¬ 
tudinal  slit  and  rendered  elastic,  and  fastened  to  the  woodofthe 
boiv,  intended  to  protect  the  liand  from  the  recoil  of  the  string. 
8  centimetres  long. 

Only  differing  in  shape,  the  arrangement  of  this  apparatus  cor- 
responds  exactly  to  the  description  of  the  Monbuttoo-bow  given  in 
Plate  XIX,  Fig.  23. 

Fig.  8.  The  scime  viewed  from  behind. 

Fig.  9.  Wooden  hair-pin  of  the  men  with  handle.  “  Tomba.”  0,15  me¬ 
ines  long. 
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ERZEUGNISSE  DES  KUNSTFLEISSES 
DER  GOLO. 

Oberes  Feld. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Golo. 

Ein  ähnlicher  Völker rest,  wie  die  Ssere,  bewohnen  die  Golo  in  dem 
durch  den  Sklavenhandel  entvölkerten  Dar-Fertit  den  zwischen  dem 
7.°  und  8.°  nördl.  Breite  gelegenen  Landstrich  innerhalb  der  Ober¬ 
läufe  der  Flüsse  Pongo  und  Biri.  In  ihren  Sitten  schliessen  sie 
sich  am  meisten  den  im  Westen  ihres  Gebiets  als  Nachbarn  an- 
stossenden  Bongo  an. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  1  und  3.  Kornspeicher  mit  becherförmigem,  auf  einem  centralen 
Pfahl  errichteten  und  durch  Seitenhölzer  gestutzten  Thonbehälter 
und  deckelartig  abhebbarem  Kegeldach.  3,5  bis  5  Meter  hoch. 

Fig.  2.  Kornspeicher  mit  schiisselförmigem  Thonunterbau,  der  auf 
4  Pfählen  ruht.  4  Meter  hoch. 

Aehnliche  Kornbehälter  wiederholen  sich  durch  den  ganzen  von 
Negervölkern  bewohnten  Tlieil  des  Continents,  vom  Niger  bis  zum 
Lande  der  Owampo. 

Fig.  4.  Wohnhütte,  deren  Kegeldach  auf  einer  Reihe  von  Pfählen 
ruht,  mit  Unterbau  von  Thonerde  und  kreisrunder  Thüröffnung. 
„  Kahli.“  6  Meter  hoch. 

Diese  Bauart  entpricht  im  allgemeinen  der  bei  den  Bongo  kennen¬ 
gelernten.  Ssere  und  Golo  pflegen  die  Aussenwände  ihrer  Hütten 
ausserdem  durch  eine  weisse  Tünche  (von  Hundekoth)  in  verschie¬ 
denen  Mustern  zu  verzieren. 

Fig.  5.  Art,  wie  die  Frauen  Nase  und  Rippen  zu  zieren  pflegen. 

Durch  jeden  Nasenflügel  sind  je  drei  Strohhalme  gesteckt.  Durch 
beide  durchbohrten  Lippen  sind  in  der  Mitte  die  Fig.  6  und  7 
abgebildeten  Kupferzierrathen  gesteckt. 

Fig.  6  und  7.  Lippenzierrath  von  Kupfer  oder  Zinn  verfertigt. 
2,5  Centimeter  lang. 

Fig.  8.  Tabackspfeife  mit  0,15  Meter  langem  Thonkopf  und  Bam¬ 
busrohr,  ivelches  am  unteren  Ende  unter  dem  Pfeifenkopfe  eine 
Ventilöffnung  zeigt.  „  Kittabah.“ 

Fig.  9.  Thönerner  Pfeifenkopf.  4,5  Centimeter  lang. 

Fig.  10.  Messer  mit  zweischneidiger ,  dolchartiger  Klinge  und  höl¬ 
zernem  Griff.  0,3  Meter  lang.  „Schebbe.“ 

Die  Gestalt  des  Griffs  erinnert  an  die  Messer  einiger  südafrika¬ 
nischer  Völkerschaften. 

Fig.  11.  Thönerne  Speiseschüssel.  0,5  Meter  lang. 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  GOLO. 

Upper  Half. 

Notes  on  the  Golo  as  a  People. 

A  residue  of  a  tribe,  similar  to  the  Sehre,  the  Golo  inhabit, 
in  the  Dar-Ferteet  depopulated  by  the  slave-trade,  the  tract  of 
country  situated  between  the  7th  and  8tho  northern  latitude  within 
the  upper  courses  of  the  rivers  Pongo  and  Beeri. 


Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1  and  3.  Corn-magazine  witli  a  goblet-shaped  receptacle  of  dag, 
erected  on  a  centred  pile  and  uphelel  by  sidepoles,  and  a  conic 
roof,  that  can  be  lifted  like  a  lid.  3,5  to  5  metres  high. 

Fig.  2.  Corn-magazine  with  dish-shaped  substructure  of  clay,  resting 
on  4  piles.  4  metres  high. 

Similar  store-houses  for  corn  are  met  with  throughout  the  entire 
part  of  the  continent  inhabited  by  negro  tribes,  from  the  Niger  to 
the  land  of  the  Ovampo. 

Fig.  4.  Divelling-hut,  the  conic  roof  of  ichich  rests  on  a  row  of  piles 
with  substructure  of  dag  and  circular  opening.  “ Kahli.”  6  me- 
tres  high. 

This  style  of  building  corresponds  in  general  to  that  of  the  Bongo. 
The  Sehre  and  Golo  are,  besides,  in  the  liabit  of  adorning  the 
outer  walls  of  their  liuts  with  a  whitewash  (of  dog-dung)  in 
various  patterns. 

Fig.  5.  The  manner,  in  wliich  the  ivomen  are  in  the  habil  of  orna¬ 
mentin  g  their  noses  and  lips. 

Three  blades  of  straw  are  stuck  respectively  through  eacli 
nostril.  Through  the  centre  of  both  perforated  lips  the  copper 
Ornaments  illustrated  in  Fig.  G  and  7  are  stuck. 

Fig.  6  and  7.  Lip-ornament  mcule  of  copper  or  tin.  2,5  centimetres 
long. 

Fig.  8.  Tobacco-pipe  with  a  clag-bowl  0,15  metres  long  and  bamboo 
pipe,  wliich  at  the  lower  enel  shows  a  valve  beneath  the  bowl. 
“  Kittabah .” 

Fig.  9.  Pipe-bowl  of  dag.  4,5  centimetres  long. 

Fig.  10.  Knife  with  two-edged ,  dagger-like  blade  and  wooden  haft. 
0,3  metres  long.  “  Shebbe.” 

The  shape  of  the  haft  recalls  the  knives  of  some  South  African 
tribes. 

Fig.  11.  Eating-dish  of  dag.  0,5  metres  long. 
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ERZEUGNISSE  RES  KUNSTFLEISSES 
DER  KREDJ. 

Unteres  Feld. 

Bemerkungen  über  das  Volk  der  Kredj. 

Als  nördliche  Grenznachbarn  des  nordwestlichen  Niamniamgebiets 
nehmen  die  Kredj  sehr  ausgedehnte  Gebiete  an  den  südlichen  Zuflüssen 
des  Oberlaufs  vom  Baclir- el-Arab  ein,  zwischen  7°  und  9°  nördl. 
Breite.  Sie  zerfallen  in  zahlreiche  Stämme,  deren  Eigenthümlicli- 
keiten  sich  in  Folge  einer  fortwährenden  Beeinflussung  durch  die 
Nachbarvölker  in  sehr  verschiedener  Weise,  modificirt  haben. 

Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände. 

Fig.  L  Wohnhütte,  v: eiche  aus  einem  auf  dem  Erdboden  ruhenden 
Fache  besteht ,  mit  sorgfältig  zuscliliessender  Thür.  4  Meter  hoch. 

Wie  die  Ivaffernhütten  ruht  das  halbkugelförmige  Dachgestell 
auf  der  Erde,  und  die  Hütte  besitzt  keinen  aus  Thonerde  oder  Korb¬ 
geflecht  hergestellten  eigenen  Unterbau.  Die  über  der  durch  eine 
Mattenthür  wolilverschliessbaren  Hüttenöffnung  hervorragenden 
Pfähle  dienen  zum  Aufhängen  von  Fischernetzen. 

Fig.  2.  Grössere  als  Kornspeicher  dienende  Hütte  im  Längsschnitt 
betrachtet.  7  Meter  hoch. 

Das  sehr  breite  und  flache  Kegeldach  ruht  auf  einem  Unterbau 
von  Thonwänden.  Im  Innern  ist  auf  einem  1,5  Meter  hohem  Holz¬ 
gerüste  ein  runder,  aus  Thonerde  verfertigter  Behälter  zur  Aufnahme 
des  Korns  errichtet.  Unter  dem  Gerüste  ist  in  dem  wohlgeglätteten 
und  sehr  harten  Estrich  von  gestampftem  Thon  eine  Grube  ange¬ 
bracht  .  in  welche  von  den  vier  Seiten  muldenförmige  flachere  Gru¬ 
ben  einmünden.  Vor  die  letzteren  werden  die  zum  Zerreiben  des 
Korns  mit  den  Händen  dienenden  Mahlsteine ,  welche  in  ganz  Afrika 
gebräuchlich  sind,  gestellt,  sodass  vier  Sklavinnen  unter  dem  Ivorn- 
behälter  in  Thätigkeit  sein  können,  welche  den  produch’teu  Mehlbrei 
in  die  Grube  des  Centrums  ansammeln  lassen. 


PRODUCTIONS  OF  THE  INDUSTRIAL  ARTS 
OF  THE  KREDY. 

Lower  Half. 

Notes  on  the  Kredy  as  a  People. 

As  northern  Kontier  neighbours  of  the  north-western  territory  of 
the  Niam-niam,  the  Kredy  occupy  very  extensive  tracts  on  the 
Southern  affluences  of  the  upper  course  of  the  Bahr-el-Arab,  between 
7  0  and  9  0  northern  latitude.  They  are  divided  into  numerous  tribes, 
whose  peculiarities,  being  constantly  influenced  by  the  ueighbouring 
tribes,  liave  beeil  modified  in  very  different  ways. 

Description  of  the  lllustrated  Objects. 

Fig.  1.  Dwelling-hut  consisting  of  a  roof  resting  on  the  ground  ivith 
a  carefully  shutting  door.  £  metres  high. 

As  in  tlie  case  of  the  Caffre-liuts,  the  semi-globular  roof  rests  on 
the  ground,  and  the  hut  has  no  substructure  of  clay  or  wicker- 
work.  The  piles  projecting  above  the  opening,  which  can  be  care¬ 
fully  shut  by  a  door  of  matting,  serve  for  hanging  up  fishing  nets. 

Fig.  2.  Langer  hut,  s erring  as  corn-rnagazine ,  vertically  viewed. 
7  metres  high. 

The  very  broad  and  flat  conic-shaped  roof  rests  ou  a  substructure 
of  clay.  In  the  inferior,  a  round  receptacle  for  com  made  of  clay, 
is  erected  on  a  high  wood  scaffolding.  Below  the  scaffolding,  in  the 
well-smoothed  and  very  liard  floor  of  stamped  clay,  a  pit  is  placed, 
into  which,  from  the  foursides,  trough-shaped  shallower  pits  open. 
In  front  of  the  latter  the  stones  serving  for  the  grinding  of  the 
com,  such  as  are  in  use  throughout  Africa,  are  put,  so  that  four 
female  slaves  can  work  under  the  receptacle  for  corn  and  let  the 
flour  produced  accumulate  in  the  central  pit. 


Druck  von  F.  A.  Blockhaus  in  Leipzig. 
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